
        
            
                
            
        

    
	England, Anfang der wilden zwanziger Jahre. Die junge Daisy Dalrymple, Tochter eines Grafen und an ein Leben in Luxus und feiner Gesellschaft gewöhnt, fällt einen für ihre Kreise schockierenden Entschluß: Sie möchte ihr Leben selbst in die Hand nehmen und tritt eine Stelle als Journalistin für das Magazin Town and Country an. Der Auftrag: eine Serie über die schönsten Adelssitze in England. Ihre erste Dienstreise führt sie nach Wentwater Court, auf ein hochherrschaftliches, von zauberhafter Schneelandschaft umgebenes Anwesen. Aber der Schein der idyllischen Ruhe trügt: Die schöne Lady Annabel scheint in amouröse Abenteuer verwickelt zu sein, die alles andere als standesgemäß sind, was Lord Wentwater, ihren Gatten, mehr als erbost. Der häusliche Frieden ist empfindlich gestört, aber als eines Tages ein Feriengast auf mysteriöse Weise beim Schlittschuhlaufen verunglückt, wird Miss Daisy ernsthaft mulmig zumute, denn alle Indizien deuten auf einen Mord hin. Aber da kommt Alec Fletcher zu Hilfe, seines Zeichens Chief Inspector bei Scotland Yard. Gemeinsam machen sich Miss Daisy und Alec auf die Spurensuche und enthüllen ein verhängnisvolles - und todbringendes - Geheimnis nach dem anderen.

	 

	CAROLA DUNN wurde in England geboren und lebt heute in Eugene, Oregon. Sie veröffentlichte mehrere historische Romane, bevor sie die »Miss Daisy«-Serie zu schreiben begann. 1997 erschien beim Aufbau Taschenbuch Verlag »Miss Daisy und der Tod im Wintergarten«, 1998 bei Rütten & Loening »Miss Daisy und die tote Sopranistin«. Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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Prolog

	 

	Ciro's, um Mitternacht. Die letzten Klänge des Charleston gingen im Applaus für die farbige Kapelle unter. Gespräche wurden wieder aufgegriffen, Gelächter ertönte, und ein junger Mann führte seine Partnerin von der Tanzfläche. Ein älterer Herr beobachtete ihn. Er stellte fest, daß die gutgeschnittene Abendgarderobe des Jüngeren leicht zerknittert war, sein Gesicht auch für einen gerade beendeten schwungvollen Tanz zu rot. Dem Mädchen an seinem Arm schien das gleichgültig zu sein, was allerdings unter der dick aufgetragenen Schminke nicht richtig zu erkennen war. Ihr flitterbesetztes Abendkleid mit der niedrigen Taille war kurz, der gegenwärtigen Mode zum Trotz, die in dieser Saison die Säume wieder auf Knöchelhöhe hatte sinken lassen. Mit ihrem Bubikopf und der lang herabhängenden Glasperlenkette sah sie aus wie eine Revuetänzerin oder schlicht wie ein »flottes junges Ding«. Mit einem verächtlichen Grinsen ging der Beobachter auf sie zu und sprach ihren Partner an. »Auf ein Wort, alter Freund.« Der junge Mann sah ihn mürrisch und abweisend an. »Zum Henker, hat das nicht Zeit?« preßte er gelangweilt hervor. »Mir ist zugetragen worden, daß du morgen nach Hampshire fährst.«

	»Ja. Mein alter Herr besteht darauf, daß sich die ganze Familie zu Weihnachten bei ihm versammelt, aber in vierzehn Tagen bin ich wieder in der Stadt. Wo brennt's denn?«

	»Ich hätte nicht übel Lust, die Wiege deiner Ahnen zu sehen.

	Lad mich doch auch zu euch ein.«

	»Verflixt, das kann ich doch nicht machen! Hör mal, Gloria, geh du schon mal an unseren Tisch.« Er gab dem Mädchen einen kleinen Klaps auf das in rosa Kunstseide gehüllte Hinterteil - also doch eine Revuetänzerin. Sie verzog ihre karminroten Lippen zu einem Schmollmund, beim Gehen wandte sie sich noch einmal um und schenkte dem älteren Mann den Schlafzimmerblick eines Möchtegern-Vamps. »Vermutlich hat meine Schwester dir das eingeflüstert«, fuhr ihr Begleiter mürrisch fort.

	»Denk, was du willst. Ich möchte jedenfalls eingeladen werden.«

	»Mein Alter wird das ziemlich merkwürdig finden.«

	»Dein Alter wird es noch merkwürdiger finden, wenn er von einem gewissen Geschäft erfährt.« Der drohende Unterton in der wohlklingenden Stimme ließ den anderen blaß werden.

	»Ich habe nicht die geringste Absicht, Euer feierliches Familienweihnachten zu stören. Der zweite Weihnachtsfeiertag oder der 27. würden durchaus reichen, und ich bleibe dann gerne noch bis zum neuen Jahr 1923 - ein vielversprechendes Jahr, davon bin ich überzeugt.«

	»Na, dann meinetwegen.« Der junge Mann klang jetzt nur noch verdrießlich. »Hiermit bist du also eingeladen.«

	Er wandte sich ab und drängelte sich durch die lärmende Menge zu seinem Tisch, wo er eine weitere Runde Cocktails bestellte. Fünf Minuten später, als die Kapelle erneut zu spielen begann, führte er seine kichernde Revuetänzerin wieder auf die Tanzfläche, um seine Sorgen bei einem Shimmy zu vergessen.

	Zu diesem Zeitpunkt hatte der Grund für seine schlechte Laune bereits den Nachtclub verlassen, gab dem Chauffeur Anweisungen und lehnte sich im Lanchester zurück, ein kaltes, erwartungsvolles Lächeln auf den schmalen Lippen.

	



	

1

	 

	»Es wird noch ein schlimmes Ende mit ihm nehmen, das sag ich Ihnen, und sie rührt keinen Finger, um ihn davon abzuhalten. Nur wegen der Kleinen mach ich mir Sorgen.« Die stämmige Dame seufzte tief, wobei ihr altmodischer giftgrüner Umhang sie umwogte. »Vier sind schon da, und das fünfte ist unterwegs und kommt dieser Tage auf die Welt.«

	Daisy Dalrymple war überrascht, daß wildfremde Menschen sie immer wieder mit ihren Lebensgeschichten unterhalten wollten, mit ihren Ehesorgen oder den Missetaten ihrer Kinder. Aber das störte sie im Grunde nicht. Eines Tages würde sie einen Roman schreiben, und dafür war jeder Einblick in die menschlichen Erfahrungen nützlich.

	Dennoch fragte sie sich oft, warum die Menschen ausgerechnet ihr die größten Geheimnisse verrieten.

	Nachdem die rundliche Dame mit dem alkoholkranken Schwiegersohn in Alton ausgestiegen war, hatte Daisy das Damenabteil zweiter Klasse ganz für sich allein. Sie kniete sich auf den Sitz und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, den die L&SW Railway Company aufmerksamerweise dort aufgehängt hatte. Ihr rundliches, im Grunde ganz normales Gesicht lud doch nicht unbedingt zu Bekenntnissen ein. Eine Herzensvertraute, so fand Daisy, sollte dunkle, seelenvolle Augen haben, nicht die fröhlichen blauen, die sie jetzt anblickten.

	In dem einen Winkel ihres Mundes, der von eher großzügigen Proportionen war und keineswegs dem Rosenknospen-Schönheitsideal entsprach, saß der kleine braune Leberfleck, unter dem sie schon ihr ganzes Leben lang litt. Egal, wie viel Puder sie auflegte, er wollte einfach nie ganz verschwinden.

	Die verstreuten Sommersprossen auf ihrer Nase konnte man jedoch überdecken. Daisy nahm ihren Schminkbeutel aus der Handtasche und machte energischen Gebrauch von ihrer Puderquaste. Sie zog etwas Lippenstift nach und lächelte ihr Spiegelbild an. Auch wenn sie auf der Reise zu ihrem ersten großen journalistischen Auftrag für Town and Country so wirken wollte, als sei dies alles für sie schon Routine, mußte sie doch zugeben, daß sie ziemlich aufgeregt war.

	Mit ihren fünfundzwanzig Jahren hätte sie weltgewandt und selbstbewußt sein müssen, doch gelang es ihr nicht, die Schmetterlinge im Bauch zu verscheuchen. Sie mußte den Auftrag einfach gut hinbekommen. Die Alternativen waren zu niederschmetternd, um überhaupt an sie zu denken.

	War der saphirgrüne glockenförmige Hut von Selfridges Bargain Basement nicht vielleicht etwas zu auffällig für eine berufstätige Frau? Nein, beschloß sie, er gab ihrem alten dunkelgrünen Tweedmantel ein bißchen Schwung, genau, wie sie es gewollt hatte. Sie richtete den grauen Pelzkragen, den sie sich von Lucy ausgeliehen hatte. Er war eleganter als ein Wollschal, wenn auch weniger praktisch an diesem eisigen Januarmorgen.

	Sie setzte sich wieder und nahm die Zeitung, die ihre Mitreisende dagelassen hatte. Daisy hatte kein übermäßiges Interesse daran, auf dem Laufenden zu sein, und die Schlagzeilen an diesem zweiten Tag des Jahres 1923 waren die gleichen wie vor ein oder zwei Wochen: Unruhen im Ruhrgebiet und in Irland; Mussolini, der in Italien Reden hielt; die Inflation, die in Deutschland wütete.

	Sie schlug die Zeitung auf, las einen kurzen Artikel über die letzten wundersamen Funde aus dem Grab von Tutenchamun und stieß dann auf eine Überschrift:

	 

	RAUBÜBERFALL AUF FLATFORD

	Scotland Yard ermittelt

	 

	Daisy war zusammen mit Lord Flatfords Tochter zur Schule gegangen, wenn auch nicht in dieselbe Klasse. Unglaublich, wie schon die bloße Erwähnung einer Bekannten interessanter sein konnte als die wichtigsten Auslandsnachrichten.

	In den frühen Morgenstunden des Neujahrstages waren Diebe mit dem kostbarsten Schmuck der Hausgäste der Flatfords entkommen - nach dem Sylvesterball waren die Preziosen noch nicht in Lord Flatfords Safe zurückgebracht worden.

	Daisy hatte keine Zeit mehr weiterzulesen, denn das Rattern des Zugs auf den Gleisen verlangsamte sich erneut, und der nächste Halt war Wentwater. Nach einem kurzen Kampf mit dem Ledergriff gelang es ihr, das beschlagene Zugfenster herunterzuziehen. Sie schauderte bei dem eisigen Luftstoß, der den schweren, unverkennbaren Geruch einer mit Kohlen geheizten Dampflok hineinwehte, und fragte sich, ob Halsschmerzen nicht vielleicht doch ein zu hoher Preis für Eleganz waren.

	Immerhin spendete der Knoten ihrer honigbraunen Haare im Nacken unter der Hutkrempe etwas Wärme. Dieses eine Mal war sie doch froh, daß sie ihrer Mutter nachgegeben hatte und sich die Haare nicht hatte kurz schneiden lassen.

	Der Zug ratterte und schuckelte und hielt schließlich an.

	Daisy lehnte sich aus dem Fenster und rief: »Träger!«

	Der Mann, der daraufhin auf sie zukam, schien auf einem Holzbein zu gehen, zweifellos hatte er sein eigenes im Großen Krieg verloren. Dennoch eilte er rasch den schneegefegten Bahnsteig herunter. Er tippte mit der Hand an seine Schirmmütze, als Daisy aus dem Zug stieg, Lucys kostbaren Photoapparat fest umklammert.

	»Gepäck, Madam?«

	»Ja, ich fürchte, es gibt sogar einiges zu tragen«, sagte sie schüchtern.

	»Keine Sorge, Madam.« Er hüpfte behende in das Abteil und holte ihren Mantelsack, das Stativ, den Gladstone-Koffer und die Reiseschreibmaschine, die ihr Redakteur ihr geliehen hatte, aus dem Gepäcknetz. Schwer bepackt bahnte er sich einen Weg nach draußen. Er stellte alles ab, schlug die Tür krachend zu und hob den Arm. »Auf geht's!« rief er dem Zugführer zu, der in seine Trillerpfeife blies und die grüne Flagge schwenkte.

	Während der Zug sich schnaufend in Bewegung setzte, ging Daisy über den Fußgängersteg zum Bahnsteig gegenüber. Sie schaute sich um. Der Bahnhof war nicht viel mehr als eine Haltestelle, und sie war die einzige, die aus dem Londoner Zug ausgestiegen war. Über den beiden Türen des winzigen Gebäudes am Gleis für die Züge in Richtung London waren zwei kleine Schilder angebracht: »Gepäckaufbewahrung« und »Warteraum und Fahrkartenschalter«.

	Die Landschaft von Hampshire, die sich um den Bahnhof erstreckte, war von einer dicken Schneeschicht bedeckt, die in der Sonne funkelte. An skelettartigen Bäumen und Hecken glitzerte der Reif. Die einzigen Zeichen von Leben waren der zusehends schneller werdende Zug, der uniformierte Mann, der jetzt dahinter ihre Sachen über die Gleise trug, und eine Krähe, die auf dem Lattenzaun des Bahnhofs hockte.

	»Ihre Fahrkarte bitte, Madam.«

	Sie reichte sie ihm zum Abknipsen. »Ich muß nach Wentwater Court«, sagte sie. »Ist das weit?«

	»Ungefähr drei Meilen.«

	»Ach, du lieber Gott!« Daisy sah entsetzt auf ihr Gepäck und dann auf ihre eleganten ledernen Schnürstiefel mit den hohen Absätzen. Für meilenweite Fußmärsche auf schneebedeckten Landstraßen waren sie keinesfalls geeignet. Der Bahnhof war offensichtlich zu klein, um eine Bahnhofsdroschke zu unterhalten, geschweige denn ein Taximobil.

	»Keine Sorge, Madam. Der Graf schickt immer sein Automobil, um die Gäste abholen zu lassen, aber bei diesem Wetter wird es wohl schwer anzulassen sein.«

	»Das Problem ist«, vertraute ihm Daisy an, »ich bin eigentlich kein richtiger Gast. Ich schreibe einen Artikel über Wentwater Court, für eine Zeitschrift.«

	Der Träger-Bahnhofsvorsteher-Fahrkartenabschneider in Personalunion sah angemessen beeindruckt aus. »Eine Schriftstellerin sind Sie also, Madam? Auch sehr nett. Also, wenn Sie zu Fuß gehen wollen, dann kann ich dafür sorgen, daß ein Junge aus dem Dorf Ihre Sachen nachher auf einem Handkarren hinbringt. Oder ich kann auch die Garage in Alton anläuten, daß ein Taximobil Sie abholen kommt.«

	Daisy bedachte diese beiden Möglichkeiten, von denen die eine unbequem, die andere teuer war. Ihre Auslagen würden später von der Zeitschrift erstattet werden, aber sie hatte nur sehr wenig Bargeld bei sich.

	In dem Moment hörte sie das Tuckern eines starken Automotors. Ein dunkelgrüner Rolls Royce Silver Ghost, glänzende Messingbeschläge an der langen Motorhaube, fuhr vor. Ein uniformierter Chauffeur sprang heraus.

	»Sieht aus, als hält der Graf Sie doch für einen Gast, Madam«, sagte der Träger mit einer Zufriedenheit, die ihre eigene widerspiegelte, und griff ihr Gepäck.

	»Miss Dalrymple?« fragte der Chauffeur und kam näher. »Ich bin Jones, vom Court. Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, Miss. Bis sie heut morgen gestartet ist, hat's 'ne Weile gedauert, kommt sonst nie vor, egal wie kalt es ist, sonst wär ich schon früher hier gewesen.«

	»Völlig in Ordnung, Jones«, sagte Daisy und schenkte ihm ein sonniges Lächeln. Der liebe Gott saß also doch im Himmel, und auf der Welt ging alles noch immer mit rechten Dingen zu.

	Er öffnete ihr die Autotür und verstaute dann zusammen mit dem Träger ihre Taschen im Kofferraum. Daisy lehnte sich in dem weichen Ledersitz zurück. Manchmal war es entschieden von Vorteil, von blauem Blut zu sein.

	Natürlich hätte sie ohne ihre gesellschaftlichen Kontakte niemals den Auftrag bekommen, über Adelssitze zu schreiben.

	Obwohl sie Lord Wentwater nicht selbst kannte, so waren doch sein ältester Sohn Lord James Beddowe, seine Tochter Lady Marjorie und seine Schwester Lady Josephine alles Bekannte.

	Ihr Redakteur hatte mit seiner Annahme recht gehabt, daß die Türen, die einem Schreiber aus dem einfachen Volk für immer verschlossen wären, sich zum Willkomm der hochwohlgeborenen Daisy Dalrymple weit öffnen würden.

	Der Rolls schnurrte aus dem Bahnhofsgelände hinaus, den Hügel hinab, um eine Kurve und durch das Dorf Lower Wentwater. Der Ententeich auf dem Dorfanger war gefroren. Kinder in dicken Wollstrümpfen rutschten kreischend vor Lachen auf dem Eis herum; zwischen ihren gestreiften Schals und den Wollmützen lugten nur ihre leuchtenden Augen hervor.

	Hinter der kleinen aus Steinen gemauerten Kirche wand sich der Weg viele Hügel hinauf und dann wieder hinab, an Feldern, Bauernhöfen und Baumgruppen vorbei. Der Schnee auf dem Fahrweg war ganz frisch, mit Ausnahme von zwei schmalen Rillen, die das Automobil des Grafen auf dem Weg zum Bahnhof hinterlassen hatte. Daisy war zunehmend dankbar dafür, daß sie nicht auf Schusters Rappen hatte kommen müssen.

	Mitten in einem Wäldchen gelangten sie an ein Pförtnerhaus aus Backstein. Es bewachte das hohe, gußeiserne Tor, dessen Flügel offenstanden. Bei der Durchfahrt hupte Jones einmal.

	Daisy wandte sich um und sah, wie der Pförtner herauskam, um das Tor hinter ihnen wieder zu schließen. Wenig später waren sie aus den Bäumen heraus.

	Wentwater Court breitete sich vor ihnen aus. Der Landsitz war an den Hang über einem flachen Tal gebaut. Der mit Zinnen und Türmchen versehene Mittelbau aus der Tudorzeit, aus rotem Backstein mit Steinrisaliten, war von zwei Flügeln aus der Zeit von Queen Anne flankiert. Ranken wilden Weins, jetzt ohne Laub, verdeckten den Übergang von einem Baustil in den anderen, und zwei riesige Zedernbäume milderten die Strenge der rechteckigen Seitenflügel. An der Talsohle mündete die Kiesauffahrt in eine reich dekorierte Brücke aus Stein, die sich über einen Zierteich wölbte. Der Schnee war vom zugefrorenen Teich weggekehrt worden, und rot, grün und blau gekleidete Schlittschuhläufer glitten darüber hinweg oder wirbelten in phantasievollen Schleifen umher.

	»Jones, bitte, halten Sie an«, rief Daisy aus. »Ich muß unbedingt ein paar Photographien machen.«

	Der Chauffeur holte das Stativ aus dem Kofferraum. »Soll ich auf Sie warten, Miss?«

	»Nein, fahren Sie ruhig schon vor, ich komme zu Fuß nach.«

	Sie baute am Rand der Auffahrt ihre Ausrüstung auf und stellte die Kamera ein.

	Den größten Teil ihrer Erfahrung als Photographin hatte sie in Lucys Studio gesammelt. Sie blinzelte konzentriert durch den Sucher und stellte sich die vor ihr liegende Szene auf einer halben Zeitschriftenseite vor. Die Eisläufer auf dem See würden gerade mal als Pünktchen auszumachen sein, stellte sie ernüchtert fest.

	Dennoch schoß sie ein paar Photos, ehe sie ihren Apparat auf die Villa richtete, um ein paar weitere Aufnahmen zu machen. Dann marschierte sie mit ihrer Ausrüstung zum Seeufer hinab, um ein paar Nahaufnahmen von den Schlittschuhläufern und der pittoresken Brücke zu machen.

	Die Eisläufer hatten sie schon gesehen, und der eine oder andere hatte auch schon gewunken. Als sie näher kam, versammelten sich alle fünf am nächstgelegenen Fuß der Brücke.

	»Hallo, Daisy«, rief Marjorie. »Wir haben uns schon gedacht, daß du das sein mußt.« Ihre modisch knabenhafte Figur wurde von einem maßgeschneiderten kirschroten Sportmantel mit passendem Rock betont. Daisy wußte, daß der weiße Wollhut einen Bubikopf mit marcellierten Wellen bedeckte. Das Rot ihrer klassisch geschwungenen Lippen paßte zu dem ihres Mantels, ihre Augenbrauen waren gezupft und dunkel gefärbt, und die Wimpern waren stark getuscht. Mit ihren einundzwanzig Jahren war Lady Marjorie Beddowe ein Backfisch, wie er im Buche stand.

	»Willkommen auf Wentwater, Miss Dalrymple.« Marjories Bruder James, ein stämmiger junger Mann, der etwa drei Jahre älter als seine Schwester sein mochte, trug eine lange Knickerbockerhose und einen gelb-blau-gemusterten Fair-Isle-Pullover.

	Sein fülliges Kinn stand im Kontrast zu seiner aristokratisch schmalen Nase, und die Wangen waren von der Bewegung an der frischen Luft rosa gefärbt. Er hatte seinen Mantel, die Mütze und den Schal bereits auf der Bank am anderen Ende des Sees deponiert. »Sie kennen doch Fenella, nicht wahr?«

	»Ja, sehr gut sogar. Wir kommen aus derselben Gegend in Worcestershire.« Daisy lächelte das schüchterne Mädchen an, dessen Verlobung mit James kürzlich in der Morning Post bekanntgegeben worden war. »Und Phillip ist natürlich auch ein alter Freund.«

	»Sei gegrüßt, meine Liebe, dich hab ich ja Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Fenellas Bruder, ein großgewachsener, blonder, schlaksiger, junger Mann grinste sie an. Phillip Petrie sah auf eine eher gewöhnliche Art gut aus. Er war der beste Freund von Daisys Bruder gewesen, ehe Gervaise im Schützengraben gefallen war. »Hast mit der Photographie angefangen, was?« fragte er.

	»In gewisser Hinsicht ja, schon.«

	Er schien den Grund ihrer Anreise hier also nicht zu kennen.

	Sie wollte es ihm erklären, aber Marjorie fuhr eilig dazwischen, um den fünften Eisläufer vorzustellen.

	»Daisy, dies ist Lord Stephen Astwick.« Sie schaute den älteren Mann hingebungsvoll an. »Ihr kennt euch noch nicht, oder?«

	»Das Vergnügen war mir bislang nicht vergönnt«, sagte er verbindlich. »Guten Tag, Miss Dalrymple.« Mit seinen ungefähr vierzig Jahren war Lord Stephen eine elegante Erscheinung. Er trug eine legere Norfolk-Lederjacke mit Gürtel, und seine schwarzen Haare waren mit Pomade aus einem gut geschnittenen Gesicht zurückgekämmt.

	»Lord Stephen.« Daisy senkte beim Gruß den Kopf. Die Art, wie er sie mit seinen kalten grauen Augen begutachtet hatte, war ihr unangenehm. »Lassen Sie sich von mir nicht bei Ihrem Vergnügen stören. Ich würde gerne noch ein paar Aufnahmen von etwas weiter oben machen.«

	 

	»Soll ich nicht den Apparat da für dich tragen?« bot sich Phillip an und trat vor. »Der sieht ja verflixt schwer aus.«

	»Nein, vergnüge du dich lieber weiter beim Schlittschuhlaufen, Phil. Je mehr Menschen auf der Photographie zu sehen sind, desto besser.«

	Ein gepflasterter Gehweg um den Teich war freigeschaufelt und mit Sand bestreut worden. Während sie dort entlangging, bemerkte Daisy, wie Marjorie besitzergreifend Lord Stephens Arm umklammerte.

	»Zeigen Sie mir doch noch einmal diese Figur«, sagte sie mit einem künstlichen Kichern. »Diesmal werde ich sie aber wirklich hinbekommen, das schwöre ich Ihnen.«

	»Wenn Sie darauf bestehen, Lady Marjorie«, entgegnete er, wobei er kurz mürrisch das Gesicht verzog. Daisys spontane Abneigung gegen diesen Mann bestätigte sich. Marjorie mochte ja eine kleine Nervensäge sein, aber Lord Stephen hatte seine Verachtung für sie nicht so deutlich zur Schau zu tragen.

	Daisy fand genau den richtigen Standort auf einer kurzen Mole neben einem hölzernen Bootshaus und baute ihre Kamera auf. Sie machte mehrere Photographien von den Schlittschuhläufern, die Brücke im Hintergrund. Freundlicherweise blieben sie alle an diesem Ende des Teichs, obwohl Daisy sie vorhin noch unter der Brücke hatte hindurchsausen sehen. Es war ein Jammer, daß die Farbphotographie ein so komplizierter und wenig zufriedenstellender Vorgang war, denn die leuchtenden Farben der Kleider machten einen großen Teil des Charmes dieser Szene aus.

	Daisy verknipste den ganzen Film. Die anderen Rollen befanden sich in ihrem Gladstone-Koffer, und so packte sie ihre Sachen zusammen, löste den Photoapparat vom Stativ und schob vorsichtig das Akkordeon des Objektivs wieder ein.

	Kaum, daß sie sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrierte, spürte sie die beißende Kälte, die an ihren Zehenspitzen und Wangen nagte.

	Das zusammengeklappte Stativ ungeschickt unter einen Arm geklemmt, die Kameratasche am Riemen über die Schulter gehängt, marschierte sie weiter um den See herum. Ein gesandeter, gut ausgetretener Pfad im Schnee führte sie von der Bank auf das Haus zu. Ehe sie dort ankam, war Phillip zu ihr herübergeglitten.

	»Fertig? Ich helf dir, die Sachen nach oben zu tragen, wenn du die eine Sekunde wartest, bis ich mir die Schlittschuhe ausgezogen habe.«

	»Danke, das wäre eine große Hilfe.«

	Er lief hinüber zur Bank, um sich die Schuhe anzuziehen.

	Während sie zu ihm hinüberschlenderte, fragte sich Daisy, ob er wohl vorhatte, seine gelegentlich auftretende Verehrung für sie wieder einmal aufleben zu lassen. Seit sie ihre flaschengrüne Schuluniform hinter sich gelassen hatte wie ein Schmetterling seinen Kokon, machte ihr der Hochwohlgeborene Phillip Petrie, der dritte Sohn des Baron Petrie, immer mal wieder den Hof. Manchmal hatte sie allerdings den Eindruck, das lag eher an Gervaise als an ihrer Person.

	Sie lächelte ihn an, als er sie von ihrer Last befreite. Obwohl sie seine gelegentlichen Heiratsanträge standhaft ablehnte, mochte sie ihren Jugendfreund und einstigen Zopfzieher sehr.

	»Hast du deine Schlittschuhe mitgebracht?« fragte er und verkürzte seine langen Schritte, um sich ihrem Tempo anzupassen, während sie den Hügel hinaufgingen, auf dem sie trotz des gesandeten Weges hin und wieder ausrutschten.

	»Nein, daran hab ich nicht gedacht.«

	»Sicherlich kannst du dir welche ausleihen. Wir könnten dann gleich wieder hierherkommen. Es ist doch ein Jammer, einen so famosen Tag zu verschwenden.«

	»Ja, aber ich bin nicht als Gast hier, oder jedenfalls nicht zum Vergnügen. Ich werde hier sehr viel zu tun haben.«

	Er sah sie erstaunt an. »Was in aller Welt meinst du denn damit?«

	»Ich habe den Auftrag, für Town and Country einen Bericht über Wentwater Court zu schreiben«, sagte sie voller Stolz.

	»Du und deine dämliche Schreiberei«, stöhnte er auf. »Verflixt noch mal, Daisy, es kann doch nicht länger als eine Stunde oder so dauern, irgendeinen Quatsch für die Klatschspalte zusammenzuschreiben. Das wirfst du doch nachher ganz schnell aufs Papier.«

	»Es geht nicht um ein oder zwei Absätze, es ist ein richtiger Artikel. Mit Photos. Das ist eine ernsthafte Sache, Phillip. Die zahlen mir einen Haufen Geld, damit ich eine Serie schreibe, einmal im Monat einen Artikel über die interessantesten der weniger bekannten Landsitze.«

	»Geld!« Er runzelte die Stirn. »Zum Henker, mein liebes altes Mädchen, du mußt doch nicht etwa für deinen eigenen Lebensunterhalt arbeiten? Gervaise wäre ja völlig entsetzt.«

	»Gervaise hat nie versucht, mir zu sagen, was ich tun oder lassen soll«, sagte sie mit einiger Schärfe, »und er hätte auch verstanden, daß ich unmöglich bei Mutter wohnen kann, und schon gar nicht bei Vetter Edgar. Er konnte Edgar und Geraldine genausowenig ausstehen wie ich.«

	»Mag ja sein, aber trotz alledem würde er sich im Grab umdrehen. Seine eigene Schwester arbeitet!«

	»Jedenfalls ist Schreiben viel besser als diese schreckliche Sekretärinnenarbeit, die ich vorher machen mußte. Ich fand es ja wirklich schön, Lucy in ihrem Studio zu helfen, aber sie hatte eigentlich nicht genug Arbeit für mich, um das Gehalt zu rechtfertigen, das sie mir zahlte.«

	»Und Lucy Fotheringay war es ja auch, die dir diesen ganzen Unabhängigkeitsblödsinn überhaupt eingeimpft hat. Teilst du dir immer noch diese Wohnung in Bayswater mit ihr?«

	»Keine Wohnung.« Daisy nutzte die Gelegenheit, das Thema ihrer Berufstätigkeit zu beenden, obwohl sie wußte, daß er ihr immer wieder damit in den Ohren liegen würde. »Wir haben uns ein süßes kleines Häuschen in Chelsea gemietet, ganz dicht am Fluß.«

	Sie beschrieb es ihm in größter Ausführlichkeit, und Phillip war zu wohlerzogen, um sie zu unterbrechen. Ehe sie in ihrer Beschreibung auf dem Dachboden angekommen war, erreichten sie die Haustür. Da Phillip mit Schlittschuhen, Stativ und Kamera schwer beladen war, klingelte Daisy.

	Ein Diener in auberginefarbener Livree öffnete einen Flügel der massigen, eisenbeschlagenen Doppeltür aus Eiche. Daisy trat ein und reichte ihm ihre Karte, während sie sich umblickte.

	»Ach, ich kann es ja kaum erwarten, das alles zu photographieren!« Die große Eingangshalle aus dem fünfzehnten Jahrhundert war genauso, wie man sie ihr beschrieben hatte. Die verzierte Wandtäfelung erhob sich zu einem geschnitzten Fries von Tudorrosen, Binsen und stilisierten gekräuselten Wellen. Die Wände darüber waren weiß gekalkt, Tapisserien mit Jagd- und Turnierszenen waren dort zu sehen und dazwischen gekreuzte Piken, Hellebarden und Banner. Eine Stichbalkendecke wölbte sich über allem empor.

	Daisy verzweifelte - wie sollte sie den Dimensionen dieses Raumes jemals mit ihrer Kamera gerecht werden?

	Es schauderte sie. Selbst das hoch auflodernde Feuer im riesigen Kamin ihr gegenüber konnte die winterliche Kälte nicht vertreiben, die von dem gefliesten Fußboden emporstieg.

	Kalte Zugluft blies aus dem gewölbten steinernen Treppenhaus am einen Ende der Halle herüber. Der Diener schloß eilig hinter Phillip die Haustür.

	»Sie sind die Dame, die schreibt. Miss?«

	»Ja, genau.« Sie hatte zwar neue Visitenkarten bestellt, auf denen ihr Beruf stolz unter ihrem Namen stand, doch die waren noch nicht angekommen.

	Offensichtlich unsicher, was mit ihr anzustellen sei, wandte sich der Diener erleichtert dem würdigen, schwarz gekleideten Butler zu, der jetzt durch eine mit grünem Boi bedeckte Tür am anderen Ende der Halle eingetreten war. »Es ist Miss Dalrymple, Mr. Drew.«

	»Wenn Sie bitte hier entlang kommen wollen, Miss, der Graf wird sie in seinem Studierzimmer empfangen.«

	»Danke.« Sie winkte ab, als Phillip Anstalten machte, sie zu begleiten. Das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, wäre Phillip an ihrer Seite, voller Mißbilligung, während sie mit Lord Wentwater ihre Arbeit besprach. »Warte nicht auf mich, Phil. Geh lieber wieder Schlittschuh laufen, es könnte ja heute nacht tauen. Wir sehen uns später.«

	Sie puderte sich rasch die rote Nase, während sie dem Butler folgte, und spürte, daß ihre Nervosität vollkommen verschwunden war. Sie hatte es noch nie schwierig gefunden, ältere Gentlemen zu mit ihrem Charme zu bestricken, und sie hatte keinen Grund anzunehmen, daß das beim Grafen anders sein würde.

	Schließlich war die halbe Schlacht bereits gewonnen, denn er hatte ihr erlaubt, den Artikel zu schreiben, und sie nach Wentwater eingeladen. Nachdem sie die überwältigende Eingangshalle gesehen hatte, hegte sie keinen Zweifel, daß sie hier jede Menge finden würde, worüber man schreiben konnte.

	Der Butler führte sie aus dem spätgotischen Teil des Hauses zum Ostflügel. Dort klopfte er an eine Tür, öffnete sie und kündigte Daisy an. Sie trat mit einem freundlichen Lächeln ein, und Lord Wentwater kam um seinen lederbedeckten Schreibtisch herum und begrüßte sie.

	Der großgewachsene, schlanke Herr von ungefähr fünfzig Jahren erwiderte ihr Lächeln nicht, aber er schüttelte ihre ausgestreckte Hand mit ernster Höflichkeit. Er hatte James' lange, schmale, aristokratische Nase, und sein leicht ergrautes Haar und der Schnurrbart verliehen ihm ein distinguiertes Aussehen. Daisy fand ihn außerordentlich attraktiv, trotz seines Alters und der viktorianischen Steifheit, die er ausstrahlte.

	Noch viktorianischer wurde es, als sie die schweren Mahagonimöbel im Zimmer und den dunkelroten türkischen Teppich wahrnahm. Ein Landseer-Gemälde von zwei schwarzen Retrievern, der eine mit einer Wildente im Maul, hing über einem ausnehmend schönen klassizistischen Kamin.

	Daisy war immer noch durchgefroren und bewegte sich automatisch auf den Kamin zu, sie zog ihre Handschuhe aus und hielt die Hände vor die Flammen.

	»Möchten Sie sich nicht setzen, Miss Dalrymple?« Der Graf wies auf einen kastanienbraunen Ohrensessel, der neben dem Kamin stand. Er setzte sich in einen ähnlichen Sessel gegenüber und sagte: »Ich kannte natürlich ihren Vater; Ein schmerzhafter Verlust für das House of Lords. Diese entsetzliche Influenza-Epidemie hat uns schwer getroffen, und das so kurz, nachdem der Krieg gerade fast unsere ganze Jugend abgeschlachtet hat. Ihren Bruder auch, nicht wahr?«

	»Ja, Gervaise ist in Flandern gefallen.«

	»Erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid auszusprechen, wenn auch etwas verspätet.« Zu ihrer Erleichterung ließ er dann von diesem unglückseligen Thema ab und fuhr in einem trockenen, leicht fragenden Ton fort: »Es schmeichelt mir sehr, daß Sie sich ausgerechnet meine Heimstatt für einen Artikel auserkoren haben.«

	»Ich hatte schon davon gehört, wie prachtvoll die Innenausstattung ist, Lord Wentwater, und für einen Artikel im Januar möchte ich eigentlich keine Außenaufnahmen machen.«

	»Ach ja, richtig, in seinem Brief hatte Ihr Redakteur ja erwähnt, daß Sie mit einem Photographen kommen würden.«

	Daisy zwang sich, nicht rot zu werden. »Leider hat sich Mr. Carswell eine Grippe zugezogen, so daß ich selber die Aufnahmen machen werde.« Sie redete eilig weiter, ehe Lord Wentwater seinem Mitgefühl für den fiktiven Mr. Carswell Ausdruck verleihen konnte. »Es wäre mir eine riesige Hilfe, wenn Sie mir einen kleinen Raum ohne Fenster als Dunkelkammer zur Verfügung stellen könnten. Eine Rumpelkammer vielleicht, eine Vorratskammer, oder eine Spülküche? Da ich keine ausgebildete Photographin bin, würde ich gerne sehen, wie meine Photographien geworden sind, ehe ich wieder fahre - falls ich welche noch einmal machen muß.«

	Ein Lächeln huschte über Lord Wentwaters Gesicht. »Da können wir Ihnen sogar bestens weiterhelfen. Mein Bruder Sydney, der jetzt im Colonial Service ist, war in seiner Jugendzeit ein begeisterter Photograph und hat sich damals eine Dunkelkammer einrichten lassen.«

	»Ach, das ist ja famos!«

	»Die Ausrüstung ist immer noch da, obwohl Sie sie vielleicht etwas altmodisch finden mögen. Gibt es sonst noch irgendetwas, womit ich Ihre Arbeit erleichtern kann?«

	»Ich hab ein bißchen über die Geschichte des Hauses gelesen, aber wenn es noch irgendwelche interessanten Anekdoten gibt, die nicht allgemein bekannt sind ...?«

	»Dafür wäre meine Schwester zuständig. Sie weiß alles, was es über Wentwater und die Beddowes zu wissen gibt.«

	»Lady Josephine ist hier? Das ist ja fabelhaft!«

	Wieder lächelte der Graf. Lady Josephine Menton war genauso redselig wie gesellig, und als Gastgeberin war sie ebenso berühmt wie sie als Klatschbase berüchtigt war. Niemand hätte Daisys Zwecken besser dienen können.

	»Ich bin mir sicher, daß ich mich auf Ihre Diskretion und auf die Ihres Redakteurs verlassen kann«, sagte Lord Wentwater und erhob sich. »Kommen Sie, ich bringe Sie, zu ihr und stelle Sie auch gleich meiner Frau vor. Meistens findet man die beiden um diese Zeit im Damensalon.«

	Sie gingen über den Verbindungsgang durch das Haus, und er führte sie in einen sonnigen Salon, der eher behaglich als elegant eingerichtet war - es dominierten die Farben Salbeigrün, Crèmeweiß und Pfirsich. Als sie eintraten, hob ein grauschnäuziger schwarzer Spaniel auf dem Kaminvorleger kurz neugierig den Kopf, schlug mit seinem stummeligen Schwanz ein paarmal auf den Boden und schlief dann wieder ein. Eine der beiden Frauen am Kamin sah erschrocken auf - es war fast so, als hätte sie Angst.

	»Annabel, meine Liebe, das ist Miss Dalrymple. Du wirst doch dafür Sorge tragen, daß sie sich bei uns wohlfühlt?«

	»Natürlich, Henry.« Lady Wentwaters melodische Stimme war leise, fast gedämpft. Sie erhob sich anmutig und kam auf sie zu.

	»Guten Tag, Miss Dalrymple.«

	Daisy war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte in der Post gelesen, daß der Graf kürzlich wieder geheiratet hatte, aber daß seine zweite Frau so jung war, hatte sie nicht gewußt. Annabel Gräfin Wentwater war höchstens ein oder zwei Jahre älter als James, ihr ältester Stiefsohn. Und sie war wunderschön.

	Weder der warme, gesprenkelte Tweedrock noch die unförmige Wolljacke, die bis zu den Oberschenkeln herabhing, konnten ihre hochgewachsene, schlanke Figur verbergen, die etwas weiblicher war, als es die Mode derzeit vorschrieb. Ihr blasses Gesicht besaß eine perfekt ovale Form, mit hohen Wangenknochen und zarten Zügen, und ihr tiefbraunes, zu einem Knoten hochgestecktes Haar glänzte. Dunkle, weit auseinanderstehende Augen lächelten Daisy schüchtern an.

	»Ich lasse Sie in besten Händen, Miss Dalrymple«, sagte der Graf und wandte sich zum Gehen um.

	Der Blick seiner Frau folgte ihm. Und darin lag, das sah Daisy ganz deutlich, eine verzweifelte Trauer.
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	»Also, Daisy, Sie arbeiten jetzt?« Die stämmige, fröhliche Lady Josephine klang eher interessiert als mißbilligend. »Bestimmt hat sich Ihre Mutter unglaublich darüber aufgeregt.«

	»Mutter ist in der Tat nicht sehr begeistert«, gab Daisy zu. »Es wäre ihr viel lieber, wenn ich zu ihr ins Dower House ziehen würde.«

	»Was für ein sterbenslangweiliges Dasein für ein junges Mädchen! Sie sollte doch dankbar sein, daß Sie für eine anständige Zeitschrift schreiben und nicht für eines von diesen skandalösen Schmierblättern. Ich habe schließlich selbst Town and Country abonniert. Ich freue mich schon darauf, Ihre Artikel zu lesen, meine Liebe.«

	»Danke sehr, Lady Josephine.« Sie wandte sich der Gräfin zu.

	»Es ist wirklich unglaublich nett von Ihnen und Lord Wentwater, mich herkommen zu lassen. Ich kam mir ein bißchen frech vor, das überhaupt vorzuschlagen.«

	»Aber nicht im geringsten, Miss Dalrymple«, antwortete Lady Wentwater freundlich. Ihre Augen waren jetzt von den langen, dichten Wimpern umschattet, und Daisy fragte sich, ob sie sich den Kummer darin nur eingebildet hatte. »Henry ist stolz auf Wentwater«, fuhr sie fort. »Er freut sich über jede Gelegenheit, damit anzugeben.«

	»Stimmt«, bemerkte ihre Schwägerin, »aber ich bin es, die dieses Anwesen kennt wie ihre Westentasche. Ich könnte Sie später herumführen, wenn Sie Lust haben, Daisy. Vermutlich möchten Sie jetzt erst einmal auf Ihr Zimmer gehen, um sich frisch zu machen. Man fühlt sich doch immer entsetzlich schmuddelig nach einer Zugfahrt, nicht wahr?«

	Lady Wentwater, durch diese sanfte Erinnerung an ihre Pflichten verlegen geworden, zog an der Klingelschnur.

	Die Haushälterin führte Daisy zurück in die Eingangshalle, weiter ging es dann die Steintreppe hinauf, einen Korridor entlang und in den Ostflügel. Daisy erkundigte sich nach der Dunkelkammer, die Lord Wentwater erwähnt hatte.

	»Ja, Miss, die ganzen Sachen von Mr. Sydney sind immer noch da«, versicherte ihr die Haushälterin, »und werden auch immer abgestaubt, da können Sie sicher sein. Das ist unten im Küchentrakt - ein einziges Labyrinth übrigens. Da müssen Sie sich ein bißchen durchfragen.«

	»Gibt es da elektrisches Licht?«

	»O ja, Miss, seine Lordschaft hat überall elektrisches Licht installieren lassen. Das ist ja sicherer als Gas, wobei ich sagen muß, daß unser Generator so seine Launen hat. Wenn es noch irgend etwas gibt, was Sie für Ihre Photographien brauchen, fragen sie einfach mich oder Drew. So, da wären wir. Das da drüben ist das Wasserklosett, Miss, und hier ist Ihr Zimmer.«

	Das quadratische Schlafzimmer mit der hohen Decke war hell und luftig. Es war mit einer Blumentapete, dazu passender Tagesdecke und ebenfalls darauf abgestimmten Vorhängen ausgestattet. Die Möblierung war altmodisch, aber bequem, und im Kamin brannte heimelig ein Feuer. Ein kleiner Sekretär stand am Fenster, das nach Süden zum See ging. Daisy war erleichtert, als sie ihre Kamera und das Stativ auf der Kommode entdeckte.

	Ein apfelbäckiges junges Zimmermädchen in grauem Wollkittel und mit weißer Haube und Schürze packte gerade ihren Koffer aus. Sie wandte sich um und machte einen Knicks. Daisy lächelte ihr zu.

	»Mabel wird Sie versorgen, Miss«, sagte die Haushälterin, während sie mit einem raschen Blick durch das Zimmer überprüfte, ob auch alles in Ordnung war. »Sollte sie irgend etwas nicht schaffen, dann soll sie Barstow holen, die Zofe von ihrer Ladyschaft. Unsere Mädchen haben ab acht Uhr Abends frei, außerdem, das die Wärmflaschen verteilt und bis um Mitternacht Bereitschaftsdienst hat. Das Badezimmer liegt hinter der Tür dort drüben. Sie werden es sich mit Miss Petrie teilen, die das Zimmer auf der anderen Seite hat. Um elf Uhr wird im Frühstückszimmer Kaffee gereicht, und Mittagessen gibt es um eins. Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein, Miss?«

	»Nein, danke sehr.«

	Daisy wurde endlich ein bißchen wärmer, und sie legte Hut und Mantel ab. Sie tauschte ihre Stiefel gegen Schuhe aus, glättete ihr hellblaues Trägerkleid, ordnete sich das Haar und puderte sich die Nase.

	»Bitte, Miss, ich bekomme Ihre Tasche nicht auf.«

	»Nein, die ist auch verschlossen, Mabel. Da ist nichts drin, womit Sie sich befassen müssen. Das sind nur Teile meiner photographischen Ausrüstung.«

	»Sie sind die Zeitungsdame, oder, Miss?« fragte das Zimmermädchen mit großen Augen. »Ich find das erstklassig, ehrlich. Sie müssen unglaublich schlau sein.«

	Amüsiert, aber dennoch geschmeichelt, gestand Daisy sich ein, daß Phillips Mißbilligung sie beleidigt hatte und daß die Bewunderung des Zimmermädchens, zusammen mit Lady Josephines freundlicher Reaktion, sie erheblich aufmunterte.

	Heiterer Laune ging sie wieder hinunter in den Damensalon.

	Als sie eintrat, stellte der Butler gerade ein Tablett mit einem silbernen Kaffeeservice aus dem achtzehnten Jahrhundert auf den Tisch neben Lady Wentwaters Sessel.

	»Ist den Schlittschuhläufern eine Thermoskanne gebracht worden, Drew?« fragte sie mit ihrer leisen Stimme.

	Daisy konnte seine Antwort nicht hören, da Lady Josephine die Honneurs machte. »Sie kommen gerade rechtzeitig zum Kaffee, Daisy. Sicherlich kennen Sie Hugh.«

	Sir Hugh Menton, ein Gentleman eher unbeeindruckender Statur, der neben der Massigkeit seiner Frau fast verschwand, hatte sich bei Daisys Eintreten erhoben. »Guten Tag, Miss Daisy«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Wie ich höre, sind Sie jetzt unter die Schriftsteller gegangen.«

	Sie schüttelte ihm die Hand. »Nicht ganz, Sir Hugh, ich bin nur eine Anfängerin im Journalismus, obwohl ich natürlich große Hoffnungen hege.«

	»Ah, Josephine nimmmt gerne die großartigen Leistungen ihrer Freunde vorweg«, sagte er nachsichtig und lächelte seine Frau liebevoll an.

	»Besser, als wenn ich ihnen Mißerfolge prophezeite!« erwiderte sie spitz.

	»Viel besser«, stimmte ihr Daisy zu. »Als ich Sie das letzte Mal in London gesehen habe, Lady Josephine, da war Sir Hugh in Brasilien, und wir haben damals beschlossen, daß allein schon seine Gegenwart dort ausgezeichnete Kaffee- und Kautschuk-Ernten bewirken würde. Ich hoffe, Ihre Reise war erfolgreich, Sir Hugh?«

	»Ausgezeichnet, danke sehr, wobei die guten Ernten nicht ausschließlich auf mein Konto gehen. Ich habe gute Verwalter in meinen Betrieben eingesetzt und überlasse es ihnen, alles zu organisieren. Gelegentlich fahre ich hin, um nach dem Rechten zu sehen. Man muß einen Mittelweg zwischen Kontrolle und Gleichgültigkeit finden.«

	Daß Sir Hugh sich auf diesem Mittelweg zu bewegen wußte, daran zweifelte Daisy keine Sekunde. Es hieß, er hätte außer seinen riesigen Gummi- und Kaffeeplantagen in Brasilien noch ein beträchtliches Vermögen in der Stadt erworben. Doch trotz seiner gewitzten Geschäftstüchtigkeit war er genauso höflich und vornehm wie Lord Wentwater, nur auf eine modernere, weltlichere und zugänglichere Art. Daisy mochte ihn.

	Er fragte, wie sie ihren Kaffee trank und ging, eine Tasse für sie und seine Frau zu holen.

	»Möchten Sie ein Stück Kuchen, Miss Dalrymple?« erkundigte sich Lady Wentwater. Für Lady Josephine hatte sie bereits eine große Scheibe Dundee-Kuchen abgeschnitten, bemerkte Daisy amüsiert.

	Das Frühstück lag Ewigkeiten zurück. »Ja, bitte«, sagte Daisy. In dem Augenblick traten zwei junge Männer ein. Lady Josephine machte alle miteinander bekannt: »Meine Neffen Wilfred und Geoffrey, Daisy. Miss Dalrymple wird für Town and Country einen Artikel über Wentwater Court schreiben.«

	»Das ist ja großartig!« Wilfred, ungefähr ein Jahr älter als seine verführerische Schwester Marjorie, war ein richtiger junger Gesellschaftslöwe. Von seinen glatten, mit Pomade zurückgekämmten Haaren, die einen leichten Veilchenduft ausströmten, bis hin zu seinen Schuhen aus Lackleder war er tadellos gepflegt und eine durch und durch elegante Erscheinung. Daisy konnte sich gut vorstellen, wie er gelangweilt einen Croquetball durch ein Törchen schlug; Schlittschuhlaufen hingegen wäre ihm wohl zu anstrengend. Seine etwas geschwollenen Augenlider ließen vermuten, daß er seine Energie dafür aufsparte, um sich in Nachtclubs auszutoben. Sein Mund wirkte irgendwie schmollend.

	Wilfreds jüngerer Bruder, ein großer, athletischer Jüngling, murmelte: »Nett, Sie kennenzulernen«. Er stand verlegen herum und wußte nicht so recht, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Kaum hatte Wilfred wieder zu sprechen begonnen, steuerte er den Kaffeetisch an.

	»Jede Wette, daß Sie lieber über das Anwesen der Flatfords schreiben würden, Miss Dalrymple«, warf Wilfred ihr hin. »Das wäre doch was gewesen! Haben Sie von dem Einbruch gehört?«

	»Nur, daß er stattgefunden hat. Irgend etwas mit vielen Hausgästen und einem Ball?«

	»Stimmt. Es scheint eine ganze Serie von Einbrüchen gegeben zu haben, aber das hier war ganz in unserer Nähe! Einige von uns waren sogar auf diesem Sylvesterball, wissen Sie, aber man hat darauf bestanden, daß wir früh gehen, und deswegen haben wir die ganze Aufregung verpaßt.«

	»Seid froh, daß ihr überhaupt hindurftet«, sagte Lady Josephine. »Nur so eine halbseidene Clique wie die um Lord Flatford würde an einem Sonntag einen Ball geben, Sylvester hin oder her. Es hat mich überrascht, daß Henry euch da überhaupt hat hingehen lassen. Jedenfalls hat es gar keinen Unterschied gemacht, daß ihr um Mitternacht gegangen seid. Der Überfall ist ja erst am nächsten Morgen entdeckt worden.«

	Er seufzte. »Du hast natürlich recht, Tante Jo. Bitte entschuldige mich einen Moment, ich hole mir einen Kaffee.« Er schwebte von dannen.

	»Wilfred ist ein Nichtsnutz«, sagte seine Tante. »Geoffrey hingegen, aus dem kann noch was werden. Er studiert in Cambridge und ist da schon in der Boxmannschaft, obwohl er erst neunzehn ist.«

	Der jüngste Beddowe hatte sich in einen Sessel neben dem Kaffeetisch gesetzt und verschlang schweigend ein riesiges Stück Kuchen. Der letzte Krümel verschwand, während Daisy ihm noch zusah. Dann merkte sie, daß sie die Mandeln von ihrem Scheibchen heruntergepult und zuerst gegessen hatte, eine schlechte Angewohnheit aus ihren Kindertagen.

	»Noch ein Stück Kuchen, Geoffrey?« fragte Lady Wentwater mit einem Lächeln.

	»Ja, bitte.«

	»Unser Faß ohne Boden«, sagte Wifred grinsend. Geoffrey futterte ungerührt weiter.

	Als Daisy ihren Kaffee ausgetrunken hatte und hinüberging, um eine zweite Tasse zu erbitten, nahm Geoffrey gerade das dritte Stück Kuchen in Angriff. Mehr als ein neuerliches »Ja, bitte« hatte er in der Zwischenzeit nicht von sich gegeben. Daisy führte seine Schweigsamkeit auf Schüchternheit zurück.

	Auch Lady Wentwater war sehr still. Ein wenig bemüht erzählte Wilfred von der Music-Box-Revue - er hatte wohl Sorge, die Konversation könnte ins Stocken geraten. Daisy, die das Stück auch gesehen hatte, warf gelegentlich eine Bemerkung ein, und Lady Josephine fragte nach dem Bühnenbild.

	»Wenn das Bühnenbild gut gemacht ist«, sagte sie, »dann kann man sich während der langweilen Passagen damit amüsieren, es zu bewundern. Magst du auch Revues, Annabel, oder ziehst du wie ich Musical-Komödien vor?« fragte sie freundlich, um ihre junge Schwägerin in die Unterhaltung einzubeziehen.

	»Ich war noch nie in einer Revue und hab bisher nur eine Musical-Comedy gesehen, aber die wenigen Male, die ich im Theater war, fand ich es sehr schön.«

	»Ach ja, du hattest ja nur selten Gelegenheit, ins Theater zu gehen«, sagte Lady Josephine und wandte sich wieder Wilfred zu. Der kritische Unterton in ihrer Stimme überraschte Daisy.

	Die Gräfin sah entmutigt aus, und Daisy versuchte, sie aufzuheitern. »Wollen wir uns zusammen eine Matinee-Vorstellung ansehen, wenn Sie nächstes Mal in die Stadt kommen, Lady Wentwater?« schlug sie vor.

	»Oh, danke Ihnen ... das würde ich sehr gerne ... aber ich bin mir nicht sicher ... Wollen Sie mich nicht Annabel nennen, Miss Dalrymple?«

	»Selbstverständlich, gerne, aber dann müssen Sie mich auch Daisy nennen.«

	Es war ihr aufgefallen, daß Wilfred und Geoffrey es vermieden, ihre Stiefmutter beim Vornamen zu nennen. Ohne Zweifel würde Lord Wentwater eine solche Vertrautheit mißbilligen, doch sie »Mutter« zu nennen, wäre wohl kaum möglich. Es war eine schwierige Situation - schließlich war sie ihren Stiefkindern altersmäßig näher als ihrem Ehemann. Daisy fühlte mit ihr, doch gleichzeitig fragte sie sich, ob das wohl die einzige Erklärung für ihre offensichtlich gedrückte Stimmung war.

	Lady Josephine trank ihren Kaffee zuende und wuchtete sich aus ihrem Sessel. »Also, Daisy, soll ich Sie mal durch das Haus führen, ehe es Mittagessen gibt? Möchtest du nicht mitkommen, Annabel? Ich bin sicher, daß es einige Geschichten gibt, die du noch nicht gehört hast.«

	»Das würde ich gerne, aber ich muß unbedingt noch ein paar Briefe schreiben«, entschuldigte sich Annabel.

	»Aber wem sie angeblich schreiben will«, murmelte Lady Josephine Daisy zu, als sie aus dem Damensalon traten, »das kann ich mir im Leben nicht vorstellen. Als Henry sie geheiratet hat, hatte sie überhaupt keine Freunde. Die beiden haben sich letzten Winter in Italien kennengelernt, wissen Sie«, erklärte sie. »Henry war nach einer scheußlichen Bronchitis zur Kur dorthin geschickt worden, und sie war frisch verwitwet.«

	Ihr Ton verriet Daisy einiges über Lady Josephines Meinung zu jungen, schönen, einsamen Witwen, die reiche Adlige heirateten, die alt genug waren, um es besser zu wissen.

	Der Rundgang begann in der Eingangshalle, die gelegentlich immer noch für größere Abendgesellschaften genutzt wurde.

	»Ich werde Sie nicht mit Details langweilen, die Sie auch in Büchern nachschlagen können«, sagte Lady Josephine geradeheraus. »In der Bibliothek steht ein ganz gutes Buch über das Haus und den Teil der Geschichte der Beddowes, den man drucken kann - Sie wissen schon, wer wen geheiratet hat, wer in wessen Kabinett Minister war -, aber die Familienhistörchen werden Sie darin nicht finden.«

	»Da verlasse ich mich auch ganz auf Sie.«

	»Also, der erste Baron Beddowe hat unser Anwesen während der Zeit Heinrichs VII. erbaut, ein kluger Kerl, der im Rosenkrieg auf der richtigen Seite stand - nachdem er allerdings vorher gleich mehrfach das Bündnis gewechselt hatte. Sein Enkel war einer der wenigen Adligen, die Königin Elisabeth I. beherbergt haben, ohne dadurch den Bankrott zu erleiden.«

	»Wie hat er das denn geschafft?« fragte Daisy und stenographierte Notizen in ihr Heft.

	»Auf eher unehrenhafte Weise, fürchte ich. Die Königin fiel mit ihrem üblichen Riesengefolge auf Wentwater ein. Am zweiten Abend, während eines üppigen Banketts in genau diesem Saal, hat mein Ahne einen Streit mit einem der Höflinge angezettelt. Die Queen hatte den Kerl schon lang loswerden wollen, aber ohne Erfolg, da er der Sohn eines einflußreichen Herrn war. Wilfred Beddowe, angeblich betrunken, erstach den Kerl mit einem Stoß ins Herz - mit dem Dolch, den sie da oben zwischen den Hellebarden aufgehängt sehen.« Sie zeigte auf den gemmenbesetzten Dolch, der an dem Ehrenplatz über dem riesigen Kamin hing.

	»Und die Königin war so dankbar, daß sie gleich am nächsten Tag abgereist ist?«

	»Ja, wobei sie natürlich ihr Entsetzen und ihre Mißbilligung zum Ausdruck brachte. Allerdings wurde er knapp ein Jahr später zum Grafen ernannt.«

	Daisy lachte. »Das ist genau die Art von Geschichten, die meinen Artikel interessant machen werden. Ob Lord Wentwater etwas dagegen haben wird, wenn ich sie verwende?«

	»Du liebe Güte, nein. Solange Sie nicht die Skandale des letzten Jahrhunderts oder ähnliches bringen.« Lady Josephine gab nun eine unanständige Geschichte von der Verwicklung ihres Großonkels mit Lilie Langtry und dem Prinzen von Wales, Bertie, zum besten. »Henry hat sich über solche Dinge immer sehr aufgeregt«, sagte sie. »In mancherlei Hinsicht ist er viktorianischer als das ganze viktorianische Zeitalter. Manchmal mache ich mir wirklich Sorgen, daß er mit Annabel nicht glücklich wird.«

	»Sie scheint doch sehr in sich zu ruhen«, sagte Daisy taktvoll.

	»Aber sie ist um so vieles jünger. Wenn nur mein idiotischer Neffe diesen Lord Stephen nicht eingeladen hätte!«

	Daisy strengte sich nicht besonders an, die vertraulichen Erzählungen abzuwenden, die sie ja eigentlich unbedingt hören wollte. »Ich habe Lord Stephen noch nicht ganz einsortieren können, obwohl mir der Name Astwick geläufig ist. Wer ist er noch mal genau?«

	»Der jüngere Bruder des Marquis von Brinbury. War immer schon eher ein schwarzes Schaf, fürchte ich. Es geht sogar das Gerücht um, sein Vater hätte ihn enterbt. Aber geschäftlich hat er großen Erfolg, obwohl Hugh ihm nicht über den Weg traut.«

	»Und Sir Hugh dürfte das ja wohl bestens einschätzen können.«

	»Hugh weiß in der Geschäftswelt Londons am besten Bescheid«, stimmte seine stolze Ehefrau zu. »Er hätte es bestimmt verhindert, daß Wilfred Lord Stephen einlädt, wenn man ihn vorher gefragt hätte.«

	»Wilfred hat ihn eingeladen? Wie merkwürdig! Ich hätte nie gedacht, daß die beiden irgend etwas gemein haben.«

	»Doch: ein ausschweifendes Leben«, sagte Lady Josephine wissend, »aber wenn Sie mich fragen, dann hat Marjorie ihm das eingeflüstert. Sie ist ganz verrückt nach diesem Kerl und hat es sich in ihren albernen Kopf gesetzt, daß sie bis über beide Ohren in ihn verliebt ist. Gott sei Dank zeigt er an dem Mädchen nicht das geringste Interesse. Wenn ich nur dasselbe von Annabel sagen könnte! Aber das tut hier nichts zur Sache. Lassen Sie uns mal in die Suite von Königin Elisabeth gehen. Seit ihren beiden Nächten auf Wentwater ist daran nichts mehr verändert worden.«

	Nachdem Daisys Neugier so enttäuscht worden war, konzentrierte sie sich auf die historischen Fakten. Ihr Notizbuch füllte sich zusehends mit rätselhaften Kringeln, von denen sie inständig hoffte, daß sie sie später würde entziffern können. Während sie weiter durch das Haus gingen, erfuhr sie von dem aufsehenerregenden Bruch in der Familie, als ein ältester Sohn für das Parlament gegen die Royalisten gekämpft hatte; von den Töchtern, die als alte Jungfern gestorben waren, weil ihr Vater ihre Mitgift darauf verwandt hatte, die neuen Flügel anbauen zu lassen; und von der Braut im frühen neunzehnten Jahrhundert, die mit einem Straßenräuber durchgebrannt war.

	Lady Josephine runzelte die Stirn. »Wenn ich es recht bedenke, dann sollten Sie diese letzte Geschichte vielleicht besser weglassen, Daisy. Das könnte schlafende Hunde wecken. Nicht, daß ich damit andeuten wollte, es gäbe auch nur im entferntesten die Möglichkeit, daß Annabel sich ihm hingibt«, fügte sie eilig hinzu, »aber man kann nicht leugnen, daß Stephen Astwick ein gutaussehender, überaus charmanter Mann ist, der nicht die geringsten Skrupel hat. Sein Name taucht ja dauernd in den Skandalblättchen auf, und immer in Verbindung mit Damen, die es eigentlich besser wissen müßten.«

	»Annabel könnte mit Lord Stephen durchbrennen?« fragte Daisy erstaunt und wandte sich von dem Turmfenster ab, von dem aus sie einen Reiter beobachtet hatte, der auf einem Braunen quer durch den Park galoppierte.

	»Sie kennen sich schon seit einigen Jahren, wenn ich das richtig sehe, und jetzt verfolgt er sie auf wenig vornehme Art, ausgesprochen ungeniert, ja geradezu aufdringlich. Ich fürchte, der arme Henry weiß überhaupt nicht, was er machen soll. Er kann doch nicht Brinburys Bruder aus dem Haus werfen wie irgendeinen dahergelaufenen Mistkerl. Immerhin sind die beiden Mitglieder in denselben Clubs.«

	»Liebe Güte, was für eine entsetzliche Situation.«

	»Aber ich muß Ihnen sagen, daß Henry viel zu sehr ein Ehrenmann ist, um seiner Frau zu mißtrauen. Ich fürchte, daß er sich nicht einmal bewußt ist, was hier vor seiner Nase geschieht. Mein Bruder war immer schon ein unerschütterlicher, stoischer Mann, Sie wissen schon, einer von denen, die nie durchblicken lassen, was sie gerade denken. Ich finde immer, daß ich ihm die Augen öffnen sollte, aber Hugh hat es mir unter allen Umständen verboten.«

	Tränen waren der rundlichen Matrone in die Augen gesprungen, und ihr Doppelkinn bebte. Daisy tätschelte ihr den Arm und sagte ein wenig hilflos: »Ich bin mir sicher, daß Lord Wentwater alles bestens im Griff hat, Lady Josephine.«

	»Ach, meine Liebe, ich sollte Sie wirklich nicht mit unseren Sorgen belasten, aber es ist einfach eine solche Erleichterung, mir das alles von der Seele zu reden, und euch moderne junge Dinger schockiert ja heutzutage gar nichts mehr. Na ja, jetzt wollen wir das mal beiseite lassen. Wo waren wir doch eben? Ach so, ja, das hier ist das Zimmer, in dem König Charles II. in flagranti mit der jungen Cousine der damaligen Lady Wentwater erwischt wurde. Der wurde nicht noch einmal eingeladen.«

	Sie plapperte weiter. Während Daisy sich ihre Notizen machte, beschloß sie, die Bewohner von Wentwater Court genauestens zu beobachten. Für eine angehende Schriftstellerin waren die Verwicklungen der Vergangenheit nicht halb so interessant wie die der Gegenwart.

	Etwas später, als sie aus einem anderen Turmfenster schaute, sah Daisy die Schlittschuhläufer den Hügel zum Haus hochkommen. Lady Josephine blickte ebenfalls hinaus und sah dann auf ihre Armbanduhr. »Du lieber Himmel, wie die Zeit doch vergeht. Wir müssen hinuntergehen, wenn Sie noch vor dem Mittagessen den Ballsaal sehen möchten.«

	»Ja, bitte. Ach, das ist ja merkwürdig. Lord Stephen will doch nicht etwa wegfahren, so kurz vor Mittag?« Ein grauer Lanchester hatte auf seinem Weg die Auffahrt hinunter angehalten. Daisy beobachtete, wie Astwick zu ihm hinüberging und mit dem Fahrer sprach.

	»Ich vermute, er schickt seinen Diener mal wieder auf irgendeinen Botengang«, sagte Lady Josephine irritiert. »Mein Dienstmädchen hat erzählt, der Kerl wäre öfter weg als hier. Von mir aus kann er seinen Herrn gleich mitnehmen!«

	Sie ließ das unangenehme Thema fallen und führte Daisy hinab in den Ballsaal, wobei sie von den prachtvollen Bällen in ihrer Jugendzeit schwärmte. Der riesige Saal war mit Tüchern verhangen und wirkte wie tot. Daisy beschloß, nicht darum zu bitten, daß er für eine Photographie exhumiert würde. Es gab im älteren Teil des Hauses schließlich genügend interessante Motive.

	Lady Josephine seufzte. »Aber ihr jungen Dinger zieht ja dieser Tage Nachtclubs vor. So, meine Liebe, jetzt hab ich Ihnen das Schönste von Wentwater präsentiert. Natürlich können Sie hier jederzeit noch alleine herumwandern, und ich werde natürlich versuchen, alle Fragen zu beantworten, die Sie vielleicht noch haben.«

	»Das ist wirklich ganz reizend von Ihnen, Lady Josephine.«

	Daisy blätterte noch einmal ihr Notizbuch durch, während sie die Treppe hinuntergingen. »Ich habe schon jede Menge Material, mit dem ich anfangen kann, und ein paar großartige Ideen, was ich alles photographieren möchte. Ich würde gerne eine Aufnahme von der Familie machen, vor dem Kamin in der Halle. Meinen Sie, Lord Wentwater wäre einverstanden?«

	»Ich werde mal mit ihm sprechen«, versprach Lady Josephine.

	Im Salon, einem langen, wunderbar proportionierten Raum, der im Stil der Regency-Zeit möbliert war, waren schon mehrere Gäste und Familienmitglieder versammelt. James, Fenella an seiner Seite, goß gerade die Drinks ein. Er mixte einen Gin-and-It für seine Tante, und Daisy bat um einen kleinen halbtrockenen Sherry.

	»Vor dem Mittagessen darf ich unmöglich einen Cocktail trinken, dann könnte ich mein nachmittägliches Arbeitspensum vergessenen«, sagte sie.

	»Wie soll man auch eine Kamera richtig einstellen, wenn man nicht gerade aus den Augen gucken kann«, fügte James mit einem Grinsen hinzu.

	»Und es ist auch schon mit klarem Kopf schwer genug, meine Kurzschrift zu lesen. Danke sehr.« Daisy nahm ihr Glas entgegen und blickte sich im Zimmer um.

	Etwas weiter weg stand Wilfred und erzählte seiner Stiefmutter in seinem gedehnten Tonfall, den heutzutage alle schicken jungen Leute hatten, die Handlung von Al Jolsons Bombo, einer Musical Comedy, sofern man bei diesem Stück überhaupt von einer Handlung sprechen konnte. Daisy beobachtete, wie er sich einen riesigen Schluck aus seinem fast vollen Cocktailglas gönnte. Sie bezweifelte, daß dies sein erster Drink war. Annabels Sherryglas war ebenfalls fast voll. Sie schien es vergessen zu haben und stand mit geneigtem Kopf da. Entweder hörte sie Wilfred mit größerem Interesse zu, als es das Thema eigentlich verdiente, oder sie war in ihren eigenen Gedanken versunken.

	Am Kamin unterhielten sich Sir Hugh und Phillip - über Politik, nahm Daisy an, denn sie hatte gehört, wie Bonar Law und Lloyd George erwähnt wurden. Marjorie stand dicht bei ihnen und rauchte gelangweilt eine Zigarette, die in einer langen Schildpattspitze steckte. In ihrem Cocktailglas schwammen die Reste eines Pink Gin. Daisy hätte wetten können, daß Phillips Glas einen trockenen Sherry beinhaltete. Sie wußte, daß er Cream Sherry vorzog, doch hielt er dies für unmännlich und bat in Gesellschaft immer um einen trockenen. Als er einen Schluck nahm, krauste er ein ganz kleines bißchen die Nase und bestätigte damit ihren Verdacht.

	Lady Josephine ging hinüber zu ihrem Mann, und nach einem Augenblick trat Marjorie von dieser kleinen Gruppe fort.

	Sie kam hinüber zum Getränketisch und reichte ihrem Bruder das Glas.

	»Mach ihn mal voll, Jimmy, altes Haus.«

	»Das wird jetzt aber besser ein Kleiner«, warnte James sie.

	»Vater kann jede Minute hier sein.«

	»Sei doch nicht so ein Spießer.« Sie zog demonstrativ an ihrer Zigarette und pustete den Rauch über ihre Schulter.

	Daisy ergriff rasch die Flucht, denn hier drohte eindeutig ein Familienstreit. Sie ging hinüber zu Annabel und Wilfred. Annabel schaute auf und lächelte abwesend.

	»Haben Sie schon die neue Show im Apollo gesehen, Miss Dalrymple?« fragte Wilfred.

	»Nennen Sie mich doch Daisy. Nein, noch nicht. Ist sie gut?«

	»Ach, man kann es aushalten, wissen Sie. Das große Finale war geradezu -« Seine Stimme erstarb, als Lord Stephen den Salon betrat - »ganz nett gemacht«, beendete er mit Mühe den Satz, und ein haßerfüllter Blick richtete sich auf den älteren Mann.

	Während Daisy irgendeine beiläufige Erwiderung auf Wilfreds Worte von sich gab, beobachtete sie Lord Stephen. Er ging hinüber zum Getränketisch, wo Marjorie ihn mit einem schmachtenden Blick begrüßte.

	»Lord Stephen nimmt immer einen trockenen Martini«, wies sie ihren Bruder an.

	»Ich nehme einen Gin-and-Twist, wenn es Ihnen nichts ausmacht, alter Freund«, bat Lord Stephen prompt.

	»In Ordnung.« James warf seiner schmollenden Schwester einen bösen Blick zu und reichte ihm den Drink. Mit ähnlich böser Stimme bat er: »Ach so, Astwick, würde es Ihnen etwas ausmachen, meine Stiefmama zu fragen, ob sie noch einen Drink möchte?«

	»Aber das tue ich doch gerne!« Der verbindliche Tonfall wurde durch die raubtierhafte Art, in der Lord Stephen den Mund verzog, und durch das Funkeln seiner harten Augen Lügen gestraft.

	Als er sich näherte, wurde Wilfred blaß. »Muß mal eben was mit Tante Jo besprechen«, murmelte er und machte sich aus dem Staub. Warum in aller Welt hatte er den Mann eingeladen, wenn er ihn nicht ausstehen konnte? fragte sich Daisy.

	»Miss Dalrymple.« Lord Stephen nickte ihr zu, doch seine Aufmerksamkeit galt bereits der Gräfin: »Annabel, meine Liebe, Bedowe hat mich geschickt, um herauszufinden, ob Sie wohl einen neuen Drink brauchen, aber wie ich sehe, war seine Fürsorge ganz überflüssig.« Er ließ seine Fingerspitzen über den Rücken ihrer Hand gleiten, in der sie das immer noch volle Glas hielt.

	Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schimmerte, während ihre Hand zitterte. »Ja, danke. Ich habe alles, was ich brauche.«

	»Alles? Nur wenige können von sich behaupten, das Glück zu haben, alles zu besitzen, was sie sich wünschen«, sagte er mit einem bedeutsamen Lächeln. »Ich für meinen Teil weiß, daß ich es nicht habe.«

	»Ich aber wohl, Lord Stephen.« Sie warf ihm durch ihre langen Wimpern einen kurzen Blick zu. Daisy konnte nicht erkennen, ob sie flirtete, ob sie versuchte, ihn zurückzuweisen, oder ob sie ihn absichtlich reizte, indem sie die Zurückweisung nur spielte.

	»Kommen Sie, hatten Sie nicht versprochen, mich Stephen zu nennen? Miss Dalrymple wird glauben, daß Sie mich nicht zu Ihren Freunden zählen. Ich kann Ihnen aber versichern, Miss Dalrymple, daß Annabel und ich sogar sehr gute Freunde sind, aus uralten Zeiten noch, nicht wahr, mein Herzchen?« Er legte ihr die Hand auf den Arm.

	»Ja, Stephen.« Ihre Stimme bebte vor unterdrückten Gefühlen. Weder schob sie seine Hand weg, noch ging sie fort.
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	 Zu Daisys Erleichterung trat Geoffrey heran und löste die Spannung auf, die zwischen Annabel und Lord Stephen knisterte.

	Neben diesen großen, soliden und ehrenwerten jungen Mann wirkte Lord Stephens elegante Figur schmächtig und eher unmännlich. Ein wohltuender frischer Windstoß schien durch den Raum zu wehen.

	»Waren Sie gerade reiten?« fragte Daisy. »Ich meine, ich hätte Sie eben von einem der Turmfenster aus gesehen.«

	»Ja, es war ein herrlicher Ausritt, sogar mit einer Galoppstrecke«, antwortete er begeistert und strahlte.

	»Ist so ein Galopp nicht gefährlich, wo doch jetzt noch dicker Schnee liegt?« fragte Annabel. Lord Stephens Hand glitt von ihrem Arm, als sie sich ihrem jüngsten Stiefsohn zuwandte.

	Geoffrey errötete. »Nicht, wenn man das Gelände kennt.«

	Nachdem seine Zunge soweit gelockert war, fuhr er fort: »Wenn man weiß, wo die Hindernisse versteckt sind, Gräben und so weiter, dann ist es einfach großartig. Es ist so klar, daß man meilenweit sehen kann. Kein Schlamm, der einen aufhält, und man muß sich keine Sorgen machen, daß man irgend jemandes Ernte niedertrampelt. Natürlich kommt nicht jedes Pferd mit Schnee zurecht, aber mein Galahad ist ein wunderbarer Zossen.«

	Daisy hörte der Aufzählung von Galahads besseren Eigenschaften nur halb zu, denn sie sah Lord Wentwater eintreten.

	Sofort stellte Marjorie verstohlen ihren Drink ab und drückte ihre Zigarette aus. Auch Wilfred entledigte sich eilig seines Glases. Ihr Vater schien es nicht zu bemerken.

	Die guten Manieren verlangten von Daisy, daß sie ihm von ihrem Rundgang durch das Haus berichtete. Sie bewegte sich von der Gruppe fort und stellte sich zu ihm. Geneigten Kopfes hörte er ihr mit höflichem Interesse zu und gab ihr dann sein Placet, die Geschichten, die Lady Josephine ihr erzählt hatte, in ihrem Artikel zu verwenden.

	»Ohne Zweifel hat jede Familie irgendwelche Leichen im Keller versteckt«, sagte er mit einem ironischen Lächeln.

	Genau in dem Moment kam der Butler herein und tat kund, das Mittagessen sei serviert. Lord Wentwater führte Daisy in das Speisezimmer und machte sie zu seiner Tischdame. Da er so freundlich und zugänglich war, beschloß sie, nicht darauf zu warten, bis Lady Josephine ihm ihre Bitte vortrüge.

	»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich von Ihnen und Ihrer Familie in der Halle eine Photographie mache?« fragte sie, während die Suppe gereicht wurde. »Meine Leser würden bestimmt gerne sehen, wer jetzt im Haus wohnt, meinen Sie nicht auch?«

	»Wahrscheinlich«, sagte er trocken und überlegte dann einen Moment. Daisy befürchtete, er könnte meinen, daß dadurch nur der Neugier der vulgären Plebs Vorschub geleistet würde.

	»Ich sehe keinen Grund, warum das nicht gehen sollte. Wir werden die Gruppe auf diejenigen von uns beschränken, die von meinen übel beleumundeten Vorfahren abstammen, womit wir die heikle Frage umgehen, ob Miss Petrie darauf erscheinen sollte oder nicht.«

	Und womit seine Frau ebenfalls ausgeschlossen wäre, fiel Daisy auf. Fürchtete er, daß Annabel mit Lord Stephen durchbrennen könnte, noch ehe der Artikel erschiene? Aber Lord Wentwater ließ sich nichts anmerken und fragte mit unverändert ruhiger Stimme: »Wäre es Ihnen recht, Ihre Photographie kurz vor dem Abendessen zu machen? Ich werde alle bitten, etwas früher herunterzukommen.«

	»Wunderbar«, sagte sie dankbar.

	Ein Schweigen hatte sich über die Tischgesellschaft gelegt, während alle der ausgezeichneten Lauchcremesuppe Tribut zollten. Graf Wentwater tat kund, daß er seine Kinder um halb acht Uhr Abends in der Halle erwartete, und er lud auch seine Schwester zu diesem Phototermin ein. Alles nickte und murmelte zustimmend, aber Daisy meinte, im Gesicht von Annabel, die ihr gegenüber am anderen Tischende saß, einen Hauch von Verletztheit wahrzunehmen. Doch sie war sich nicht sicher, denn gerade sagte Lord Stephen etwas zur Gräfin, und sie wandte den Kopf, um ihm zu antworten.

	Die beiden setzten ihre Unterhaltung fort, während auf die Suppe eine Seezunge mit Zitronen-Butter-Sauce folgte. Marjorie, die zu Lord Stephens anderer Seite plaziert war, unternahm mehrfach den Versuch, sich in das intime Gespräch der beiden einzumischen. Aber sie hatte keine Chance, und so hüllte sie sich schmollend in Schweigen. Auch Geoffrey war wieder in seine übliche Wortkargheit verfallen und widmete sich hingebungsvoll dem Essen.

	Hingabe verdiente dieses Menü tatsächlich, und Daisy genoß jeden Bissen. Sie würde noch früh genug wieder in Chelsea sein, wo sie sich im wesentlichen von Omelettes und Käsebroten ernährte.

	Während sie aß, beantwortete sie die Fragen des Grafen über das, was er höflich ihre >schriftstellerische Karriere< nannte. Sie berichtete ihm von den kleinen Artikelehen, die in den Klatschseiten erschienen waren, von den beiden kurzen Berichten, die sie an The Queen verkauft hatte, und von ihrem wagemutigen Vorschlag an Town and Country, der zu ihrer Anwesenheit auf Wentwater geführt hatte.

	»Ich bewundere Ihren Ehrgeiz und Ihren Fleiß, Miss Dalrymple«, sagte er zu ihrem Erstaunen. »Viel zu viele wohlsituierte junge Leute vergeuden heutzutage ihre Zeit damit, dem Vergnügen hinterherzujagen.« Sein Blick ging von Wilfred, der etwas zu laut mit einer kichernden Fenella schwatzte, zu Marjorie, die mittlerweile einen eher peinlichen Flirt mit Phillip begonnen hatte.

	Daisy kam zum Schluß, daß Lord Wentwater bei weitem nicht so blind für die Dinge um ihn herum war, wie er vorgab. Das Benehmen seiner Kinder beunruhigte ihn also. Was Daisy allerdings viel mehr interessierte, war die Frage, ob er hinsichtlich der Geschichte zwischen Annabel und Lord Stephen etwas unternehmen wollte, und wenn ja, was.

	 

	Nach dem Mittagessen verbrachte Daisy die wenigen verbleibenden Stunden Tageslicht mit Innenaufnahmen. Es war ein mühseliges Unterfangen, da sie sehr lange belichten mußte.

	Während sich die frühwinterliche Dämmerung herabsenkte, trug sie ihre Ausrüstung die Galerie über der Halle entlang zu ihrem Schlafzimmer. Mittlerweile wäre sie für Phillips Hilfe beim Tragen durchaus dankbar gewesen.

	Unten hörte sie Schritte und dann James' Stimme: »Auf der Suche nach meiner Stiefmama?« fragte er in eindeutig zynischem Tonfall.

	Daisy ging zum Geländer und blickte hinab.

	Lord Stephen betrachtete James mit einem abschätzigen Blick. »Lady Wentwater beaufsichtigt heute nachmittag nicht den Teetisch.«

	»Möglicherweise ist sie im Wintergarten.«

	»Ach so, ja, vermutlich wird sie das an Italien erinnern.«

	»Sie kennen sie aus ihrer Zeit in Italien, nicht wahr?« fragte James überaus interessiert. »Wollen Sie mir nicht erzählen, was ...?«

	»Das würde meinem Vorhaben wohl kaum entgegenkommen«, erwiderte Lord Stephen trocken. Träge schlenderte er von dannen.

	James, die Lippen vor Wut zusammengebissen, ging mit großen Schritten in entgegengesetzter Richtung davon.

	Daisy dachte über diese kurze Szene nach, während sie weiterging. In den unschuldigen Worten hatte irgendeine Bedeutung gelegen, eine unangenehme Bedeutung. James mußte eine tiefe Abneigung gegen seine schöne Stiefmutter hegen, daß er ihr dauernd Lord Stephen auf den Hals hetzte, ohne Rücksicht auf die Gefühle seines Vaters. Stephen Astwick war von James' Spielchen amüsiert, und er war es durchaus zufrieden, sie sich zunutze zu machen. Er verfolgte irgendein eigenes Ziel, zweifellos ein übles.

	Was war in Italien geschehen? Daisy bedauerte sehr, daß sie es wahrscheinlich niemals herausfinden würde.

	Sie schwänzte den Nachmittagstee und ließ sich in ihrem Zimmer nieder, um ihre Notizen abzutippen, bevor sie vergaß, was sie stenographiert hatte. Mabel brachte ihr eine Tasse Tee hinauf, und Daisy bat das Mädchen, ihr rechtzeitig zum Phototermin vor dem Abendessen ein Bad einzulassen. Nicht, daß sie nicht durchaus in der Lage gewesen wäre, sich selbst eine Badewanne vollaufen zu lassen, doch war es so angenehm, ein Dienstmädchen beanspruchen zu können - wie in den alten Zeiten, vor dem Tod ihres Vaters. Außerdem würde Mabel es dann koordinieren, sollte Fenella ebenfalls baden wollen.

	Fenella, überlegte sie - was hielt Fenella eigentlich von der Stiefmutter ihres Verlobten? Eines Tages würde die schüchterne kleine Fenella Lady Wentwater sein, und sie wäre gezwungen, sich mit einer nur unwesentlich älteren Gräfin Henry zu arrangieren.

	Daisy wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und zwang sich zur Konzentration. Als sie mit ihren Notizen fertig war, begann sie müde, ihre Kameraausrüstung wieder zusammenzustellen.

	Das Honorar des imaginären Carswell verdiente sie wirklich sauer genug.

	Es klopfte an ihrer Tür. »Hallo, altes Haus«, rief Phillip klagend. »Hast du dich da jetzt auf ewige Zeiten eingeschlossen?«

	»Gar nicht, du kommst gerade richtig.« Sie öffnete die Tür und belud ihn mit dem Stativ und der Kamera. »Ich muß das alles vorher noch in der Halle aufbauen.«

	Hilfsbereit wie immer, ging Phillip mit ihr hinunter und schob mit Hilfe eines Dieners einen schweren, langen Eichentisch beiseite, um das Stativ aufzustellen. Geduldig trug er es hin und her, während sie die beste Perspektive aussuchte.

	»Die da müssen weg.« Sie zeigte auf das halbe Dutzend solider, mit Beschlagnägeln verzierter Ledersessel aus dem siebzehnten Jahrhundert, die um den Kamin herumstanden.

	Phillip gehorchte.

	Marjorie kam mit verzweifelter Miene in die Halle hineinspaziert. »Habt Ihr wohl Lord Stephen gesehen?« fragte sie.

	»Seit Ewigkeiten nicht«, sagte Daisy. »Würde es dir etwas ausmachen, dich einen Moment da drüben neben den Kamin zu stellen, damit ich das Objektiv scharfstellen kann?«

	Marjorie schwebte hinüber und stand mit hängenden Schultern da, den scharlachrot geschminkten Mund mißmutig verzogen. »Ich kann ihn nirgendwo finden. Vermutlich läuft er wie üblich meiner lieben Stiefmutter hinterher. Ich verstehe einfach nicht, was er an ihr findet.«

	»Sie ist wunderschön«, sagte Phillip überrascht.

	Marjorie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Aber er ist ein weltgewandter Bonvivant, und sie ist so entsetzlich altmodisch. Stell dir vor, Daisy, sie raucht nicht, trinkt kaum und tanzt noch nicht einmal Tango oder Foxtrott oder irgendwas! Glaubst du, er versucht, mich eifersüchtig zu machen?«

	Phillip schnaufte durch die Nase, und Daisy sagte eilig: »Wenn das der Fall ist, dann würde ich mir an deiner Stelle nicht anmerken lassen, daß es ihm gelingt. Bitte noch mal zehn Zentimeter nach links, Phil. So ist es genau richtig, prima. Vielen Dank, Marjorie.«

	»Manchmal hasse ich ihn fast«, stöhnte sie auf. »Vielleicht ist er in der Bibliothek. Da habe ich ja noch gar nicht nachgesehen.«

	Während sie in den Westflügel eilte, sagte Phillip: »Armes kleines Ding. Aber ich würde auch in Deckung gehen, wenn sie mir so hinterherrennen würde wie ihm. Männer bestimmen schließlich ganz gerne selber das Tempo.«

	»Ich würde kaum sagen, daß er in Deckung gegangen ist«, widersprach ihm Daisy, während sie einen letzten Blick durch den Sucher nahm. »Was hältst du eigentlich von ihm?«

	»Von Astwick? Prima Typ, hat mich auf eine sehr interessante Sache auf dem südamerikanischen Silbermarkt hingewiesen.«

	»Ach du liebes bißchen!«

	»Was soll das heißen? Zum Teufel, Daisy, du willst mir doch nicht weismachen, daß du auch nur das geringste bißchen vom Aktienmarkt verstehst.«

	»Nein, nein.« Aber sie mochte ihn und mußte ihn warnen.

	»Es ist nur, daß Lady Josephine zufällig erwähnt hat, daß Sir Hugh Lord Stephen nicht über den Weg traut.«

	»Ach, Menton! Der alte Geier hat doch schon vor Jahren seine Schäfchen ins Trockene gebracht. Der kann es sich leisten, konservativ zu sein. Glaube mir, ohne Risiko ist heutzutage kein Zaster einzustreichen«, erklärte Phillip. Trotz des Nachdrucks, mit dem er diese Worte sprach, wirkte er etwas beunruhigt, was Daisy freute.

	Sie ging hinauf, um ihr Bad zu nehmen und sich zum Abendessen umzuziehen. Das Badezimmer war riesig im Vergleich zu dem winzigen Kabuff, das in dem kleinen Haus, das sie sich mit Lucy teilte, als solches galt. Eine massige viktorianische Badewanne dominierte den Raum, und jetzt stieg duftender Dampf aus ihr empor. Die Wanne stand auf Füßen, die wie die Klauen eines Raubvogels geformt waren, auf dem Linoleumfußboden. Die Messinghähne der Wanne waren Adlerköpfe.

	»Die sind alle verschieden, Miss«, sagte Mabel kichernd. »Ein Badezimmer hat Löwen, eines Delphine, und es gibt sogar eins mit Drachenköpfen! Ich hab Eisenkraut als Badezusatz genommen, ich hoffe, das ist in Ordnung. Das Wasser ist so hart hier, daß man irgendwas reintun muß.«

	»Eisenkraut mag ich sehr gerne.«

	»Ich auch, Miss! Hier ist Ihr Handtuch, schön warm auf der Heizstange. Brauchen Sie Hilfe beim Ankleiden, Miss?«

	»Nein, danke Ihnen. Aber möglicherweise werde ich später Hilfe brauchen, wenn ich aus dieser Wanne wieder rausklettern will.«

	»Da drüben ist ein kleiner Schemel, sehen Sie. Der hat Füße aus Gummi und obendrauf auch Gummi, damit Sie nicht ausrutschen. Ich stell ihn mal gleich hier neben den Vorleger. Aber Sie brauchen nur zu rufen, wenn Sie mich brauchen, Miss. Ich bin dann hier hinter dieser Tür in Miss Petries Zimmer, sobald ich Ihr Kleid aufgehängt hab.« Sie wies auf eine Tür gegenüber der zu Daisys Zimmer und ging hinaus.

	Daisy überprüfte die Tür zum Korridor. Sie war verschlossen, und in dem Schlüsselloch steckte ein großer, altmodischer Schlüssel - wahrscheinlich wurde er benutzt, wenn noch mehr Gäste im Haus waren und die Badezimmer nicht für alle reichten. Sie legte ihren Flanell-Bademantel ab, warf ihn auf den Sessel mit der Kork-Sitzfläche in der Ecke und ließ sich in das luxuriös duftende heiße Wasser gleiten.

	Aus dem Bad wieder herauszukommen war gar nicht so einfach - weniger wegen der Tiefe der Wanne, sondern weil es so angenehm war. Sehr langsam nur kühlte das Wasser ab. Schließlich, als sie nebenan Fenellas Stimme hörte, riß sie sich aus der himmlischen Wärme heraus, trocknete sich bibbernd ab und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Auf ihre Bitte hin hatte Mabel das alte graue Seidenabendkleid herausgelegt. Heute Abend würde sie mit Magnesiumpuder herumhantieren müssen, und sie wollte nicht, daß herumfliegende Funken Löcher in ihr schönstes Kleid brannten.

	Ihr Grauseidenes zu tragen deprimierte Daisy. Sie hatte es sich gekauft, nachdem Gervaise in den Schützengräben umgekommen war, dann hatte sie es noch einmal getragen, nachdem ihr liebster Michael mit seiner Ambulanz auf eine Landmine gefahren war, und zuletzt, als ihr Vater der Grippe-Epidemie zum Opfer gefallen war.

	Sie bemerkte ihren düsteren Gesichtsausdruck im Spiegel und schnitt sich selbst eine Grimasse. Es herrschte bereits genug Niedergeschlagenheit auf Wentwater Court, als daß auch sie noch dazu beitragen mußte. Ihre Bernsteinkette, die die Farbe ihrer Haare hatte, gab dem Kleid eine freundliche Note und machte es eleganter. Sie puderte sich die Nase, legte Lippenstift auf und ging hinunter in die Halle.

	Die Gebrüder Beddowe waren bereits versammelt, alle drei in schwarz-weißer Abendgarderobe, doch sahen sie sehr unterschiedlich aus. James, der dereinst den Grafentitel erben würde, wirkte trotz seiner tadellosen Aufmachung wie ein handfester Landadliger, wenn man ihn mit dem elegant gelangweilt erscheinenden Wilfred verglich. Geoffrey, größer und breitschultriger als seine Brüder, schien sich in seinen Kleidern beengt zu fühlen. Er sah aus, als würde er sich in Safariausrüstung in irgendeinem Außenposten des Empire wohler fühlen. Er fragte Daisy, was es mit ihrer Ausrüstung auf sich hatte, und sie erklärte gerade das Magnesium-Blitzlicht, als Marjorie zu ihnen trat.

	Ihr tief dekolletiertes, schwarz-weiß gemustertes Kleid schien extra entworfen worden zu sein, damit sie in einer Gruppenphotographie herausstach. Daisy seufzte. Sie hatte gehofft, im Porträt die Ehrwürdigkeit der Familie Beddowe in der Halle ihrer Ahnen einzufangen, doch das Auge eines jeden Lesers von Town and Country würde augenblicklich von diesem schrillen Kleid angezogen werden.

	Zu spät, um Marjorie zu bitten, sie möge sich umziehen. Die Standuhr an der Treppe schlug gerade halb, und der Graf trat herein.

	Er schaute sich um. Einen Moment ruhte sein Blick auf dem Kleid seiner Tochter, schweifte dann aber weiter. »Annabel ist noch nicht da?« fragte er. »Und meine Schwester auch nicht? Dann warten wir noch eine Minute oder zwei, wenn Sie nichts dagegen haben, Miss Dalrymple.«

	Daisy nickte, wenn sie auch überrascht war. Sie hatte geglaubt, daß er Annabel bewußt von dem Termin hatte ausschließen wollen, und sie war sich sicher, daß Annabel dies ebenfalls geglaubt hatte. Aber vielleicht meinte er nur, daß seine Frau vor ihm hinuntergekommen war, und daß er ihre Anwesenheit erwartet hätte. Als jedenfalls Lady Josephine mit Sir Hugh eintrat, rief er seiner Schwester zu, sie möge sich der Gruppe am Kamin zugesellen, ohne Annabel noch einmal zu erwähnen.

	Die Porträtierten richtig hinzustellen, deren Körpergröße in keinem Verhältnis zu ihrem Rang stand, war keine einfache Aufgabe, doch hatte Daisy sich bereits vorher Gedanken gemacht, und bald waren alle richtig plaziert. Sie öffnete den Verschluß und ließ die Zündkapsel in dem Becken mit dem Blitzlichtpuder explodieren.

	Ein blendendes, grelles Licht erhellte die Halle bis an die Dachbalken.

	»Liebe Zeit!« rief Wilfred aus.

	»So ein Ärger!« Daisy blinzelte die sechs erschrockenen weißen Gesichter vor sich an und schloß eilig das Objektiv. Wolken von Magnesiumrauch schwebten durch die Halle. »Ich fürchte, das war wohl etwas zuviel Licht. Der Film wird fürchterlich überbelichtet sein.«

	»Ganz die professionelle Photographeuse.« Grinsend kam Phillip hereinspaziert, Fenella am Arm. »Versuch's noch mal, meine Liebe, aber sieh doch bitte zu, daß du dabei nicht das ganze Haus in die Luft jagst.«

	Daisy warf ihm einen wütenden Blick zu und traf ihre Vorbreitungen für eine zweite Aufnahme. Diesmal spotzte das Magnesiumpuder nur feucht vor sich hin. Wo war Carswell nur, wenn man ihn brauchte?

	Beim dritten Versuch klappte es schließlich wunderbar. »Aber ich würde gerne sicherheitshalber noch ein paar machen«, sagte sie rasch, als schon alle fortgehen wollten.

	Man blieb also an seinem jeweiligen Platz. Marjorie sah plötzlich wütend aus, Lady Josephine unglücklich, Wilfred nervös, und James zufrieden. Ein solch breites Spektrum an Gefühlen konnte wohl kaum die Reaktion auf die schlichte Bitte sein, weiter ruhig stehenzubleiben, dachte Daisy. Sie wandte den Kopf und sah, daß Annabel soeben mit Lord Stephen den Raum betreten hatte.

	Als sie sich wieder umdrehte, hatten sich die Gesichter wieder zu den ausdruckslosen Mienen geglättet, die von der großen Mehrheit von Leuten angenommen werden, die gerade eine Porträtaufnahme machen lassen. Sie machte ein weiteres Bild, spulte den Film weiter und bereitete den Blitzlichtapparat für die letzte Belichtung vor.

	Lord Stephens einschmeichelnde Stimme war hinter ihr zu hören. »Sie zittern ja, Annabel. Sie frieren wohl?«

	»Nein, mir geht es bestens.«

	»Unsinn! Hier zieht es ja, als würde ein Sturm durchs Haus fegen. Kommen Sie doch in den Salon.«

	Nach einer Pause sagte Annabel tonlos: »Ja, Stephen.«

	Daisy hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, als sie auf den Auslöser drückte.

	»Wir sollten lieber noch ein Bild machen«, regte James an.

	»Meine Augenbraue hat gerade in dem Moment gezuckt, als das Blitzlicht losgegangen ist.«

	»Das würde ich gerne tun, wenn niemand etwas dagegen hat«, sagte Daisy, obwohl sie wußte, daß er nur Unruhe stiften wollte, indem er Annabel und Lord Stephen noch ein paar Minuten länger allein miteinander ließ. Sie machte sich wegen ihrer Photos Sorgen und war sich überhaupt nicht sicher, ob das so hinzuverdiente Geld den ganzen Aufwand wert war.

	 

	Das Diner war genauso köstlich und verlief genauso ungemütlich wie das Mittagessen. Nach dem Kaffee zog sich Sir Hugh auf eine Zigarre in das Rauchzimmer zurück, und Graf Wentwater ging in sein Studierzimmer, um Korrespondenz zu erledigen.

	Im Salon sagte Wilfred zu Phillip: »Was hältst du davon, ein paar Bälle herumzuschieben, Petrie? Aber du spielst ja so unglaublich viel besser als ich. Du mußt mir hundert Punkte Vorsprung lassen.«

	»In Ordnung, alter Freund«, sagte Phillip in seiner gutmütigen Art. »Obwohl Billard eigentlich nicht wirklich mein Spiel ist, weißt du. Ich bin mehr für aktivere Sportarten.«

	»Und Wilfred wäre auch nicht so ein Jammerlappen«, kritisierte seine Tante nüchtern, »wenn er noch andere Beschäftigungen an der frischen Luft kennen würde als nur, bei Pferderennen zuzuschauen.«

	»Also, wirklich, Tante Jo!«

	»Meiner Meinung nach ist es ausgesprochen wichtig, in Form zu bleiben«, pflichtete Lord Stephen bei und strich sorgsam sein scharzes Haar zurück. »Ganz abgesehen von meinem regelmäßigen Pflichtprogramm mit schwedischer Gymnastik stehe ich jeden Morgen im Morgengrauen auf und nehme ein kaltes Bad, danach Leibesübungen an der frischen Luft - gegenwärtig ist das Eislaufen - und dann gibt es noch ein warmes Bad vor dem Frühstück.«

	»Das Morgengrauen fällt ja zu dieser Jahreszeit glücklicherweise auf keine allzu frühe Stunde«, murmelte Wilfred Daisy ins Ohr. Marjorie blickte zu Lord Stephen auf, und ihre Wimpern klimperten gewaltig. »Sie müssen ja unglaublich stark sein«, hauchte sie zu ihm empor.

	»Ein kaltes Bad und Schlittschuhlaufen im Morgengrauen, was?« Phillip unterdrückte erkennbar ein Schaudern. »Klingt ja wie die guten alten Schulzeiten, und ich muß sagen, damals war man wirklich in Form. War zu jeder Schandteit bereit, nicht wahr. Ich werd's mal versuchen.«

	Daisy erachtete es als höchst unwahrscheinlich, daß er irgend etwas so Anstrengendes unternehmen würde. Wilfred und er zogen ab ins Billardzimmer.

	Fenella saß am Flügel, und James blätterte für sie die Seiten um. »Spiel doch mal ein bißchen Tanzmusik!« schlug Marjorie aufgekratzt vor. »Kennst du diesen neuen Foxtrott >Count the Days<, Fenella? Oder wir könnten ja auch sehen, was es im Radio gibt oder eine Platte auf das Grammophon legen. Den Teppich kann man wegrollen. Hätten Sie nicht auch Lust auf einen Tanz, Lord Stephen?«

	»Aber mit Vergnügen, wenn Annabel mir einen Walzer gönnt.«

	»Oh, nein, Stephen, ich ... ich darf meine anderen Gäste nicht vernachlässigen. Ich hatte heute noch kaum Gelegenheit, mich mit Daisy zu unterhalten.«

	Sie warf Daisy einen hilfesuchenden Blick zu, die sich prompt auf ein kleines Sofa setzte und auf den Platz neben sich klopfte. »Kommen Sie doch und setzen Sie sich her, Annabel. Ich würde Sie so gerne wegen der ... wegen der Gärten hier fragen«, erfand sie schnell ein Thema. Langsam hatte sie den Eindruck, Annabel ließ sich Lord Stephens Aufmerksamkeiten nur gefallen, weil sie Angst vor ihm hatte.

	Marjorie schaffte es, Lord Stephen mit Beschlag zu belegen.

	»Walzer ist doch schrecklich altmodisch«, sagte sie und plauderte weiter über die neuesten Tanzmoden aus Amerika, den Camel-Walk, den Toboggan, den Chicago. Geoffrey unterhielt sich mit Lady Josephine. Daisy verfolgte beide Gespräche, während sie mit Annabel plauderte. Es stellte sich heraus, daß sie das richtige Thema getroffen hatte, denn Annabel hatte die Blumen Englands während ihres Aufenthalts in Italien vermißt und hatte große Freude an den Gärten von Wentwater. Allmählich entspannte sie sich und erzählte begeistert von der Gartenarbeit.

	Die leisen Klänge des Klaviers im Hintergrund wurden von Gesang abgelöst, als Fenella und James zusammen ein sentimentales Lied sangen, sie mit vorsichtiger Sopranstimme und er im robusten Bariton.

	»Wie charmant«, applaudierte ihnen Lady Josephine.

	»Es heißt >Lovely Lucerne<, Tante Jo. Endlich einmal ein Schlager, der nicht aus Amerika herübergekommen ist.«

	»Ach, singt doch bitte noch ein Lied«, bat sie.

	James legte Noten auf den Ständer, und die beiden gaben »The Raggle-Taggle Gypsies« zum besten. Annabel wurde blaß und verlor mitten im Satz den Faden. Lord Stephen starrte sie an, sein Blick zugleich aufmerksam und kalt. Mit einem boshaften Grinsen ging James die zweite Strophe an: 

	 

	Spät in der Nacht kam Mylord nach Haus

	und fragt nach seiner Lady.

	Die Diener sagten Mann und Maus: Sie ist fort -

	 

	»Das reicht jetzt!« sagte Lady Josephine.

	Die unschuldige Fenella hielt mit offenem Mund an und blickte erstaunt um sich.

	Annabel stand auf. »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich ... Es war ein anstrengender Tag heute. Ich gehe hinauf.« Sie verließ das Wohnzimmer.

	»James, ich möchte jetzt Bridge spielen«, erklärte Lady Josephine. »Und du darfst mein Partner sein. Hat Drew die Karten ausgelegt?«

	»Ja, Tante Jo, wie immer.«

	Fenella und Geoffrey spielten nicht mit. Marjorie wurde auch zum Spielen verdonnert, aber Lord Stephen lehnte ab.

	Daisy befürchtete schon, daß sie als nächste gebeten würde, doch kam Sir Hugh gerade rechtzeitig herein, um sie zu retten.

	Während sich die vier zum Kartentisch begaben, sagte Lord Stephen: »Ich glaube, ich werde jetzt auch zu Bett gehen. Muß ja im Morgengrauen aufstehen, nicht wahr.« Er schlenderte hinaus, ohne Eile und dennoch zielstrebig. Daisy dachte entsetzt, daß sie irgend etwas tun müßte, doch nichts wollte ihr einfallen. Dann wandte Fenella sich ihr zu und sagte weinerlich: »Ich versteh das nicht, Daisy. Warum ...?«

	»Ich vermute, Lady Josephine mag dieses Lied einfach nicht besonders«, sagte Daisy rasch und erkundigte sich dann nach dem Befinden der Petries zu Hause in Worcestershire.

	Phillip und Wilfred kehrten bald danach von ihrer Billardpartie zurück, die Phillip sogar trotz des vereinbarten Handicaps gewonnen hatte. Er schlug eine Runde Rommé vor. Geoffrey war verschwunden. Die vier spielten, bis es Zeit für den Wetterbericht im Radio war. Gleichzeitig löste sich auch die Bridge-Runde auf, und alle hörten sich an, wie ein weiterer Tag mit kalten Temperaturen angekündigt wurde, ehe man sich für die Nacht zurückzog.

	Auf dem Weg zu Bett ging Daisy in die Bibliothek, um sich dort das Buch über Wentwater Court zu holen, das Lady Josephine ihr empfohlen hatte. Obwohl der Abend friedlich geendet hatte, war die Atmosphäre angespannt gewesen, und sie hoffte, daß ein paar trockene historische Fakten sie gemütlich in den Schlaf wiegen würden. Durch die geöffnete Verbindungstür zu Lord Wentwaters Studierzimmer sah sie den Grafen, wie er in einem Ohrensessel am Feuer saß. Ein strenger, melancholischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er wärmte ein Glas Brandy mit den Händen, und neben seinem Arm stand eine halbgefüllte Karaffe.

	Vielleicht also war es Graf Wentwater doch nicht so gleichgültig, daß Stephen Astwick seiner jungen Frau nachstellte.

	Daisy wünschte, er würde endlich durchgreifen und der Sache ein Ende bereiten.

	 

	Am Morgen stand Daisy mit der Sonne auf, was, wie Wilfred schon deutlich gemacht hatte, Anfang Januar nicht besonders früh war. Sie verzichtete auf das kalte Bad und verschob die Leibesübungen im Freien, zog sich warm an und ging hinunter in den Frühstücksraum, ein angenehm sonniges Zimmer, das nach Osten ging. James, Fenella und Sir Hugh waren schon dort. Sir Hugh ließ seine Financial Times kurz sinken, um ihr einen guten Morgen zu wünschen, ehe er sich wieder hinter seinem Blatt verschanzte.

	Sie nahm sich etwas Kedgeree aus der Schüssel auf der Anrichte und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

	»Kommst du heute Morgen mit Schlittschuhlaufen, Daisy?«

	fragte Fenella. »Ich weiß, daß du schrecklich beschäftigt bist, aber das Wetter hält sich ja vielleicht nicht, und so prachtvolles Eis gibt es so schnell nicht wieder.«

	»Das würde ich gerne, wenn ich mir Schlittschuhe ausleihen könnte?«

	»Wir haben einen ganzen Schrank voll«, versicherte James.

	»Es ist ganz bestimmt ein Paar dabei, das Ihnen paßt.«

	»Großartig. Ich werde den Rest Film in der Kamera unten am See verschießen, und danach entwickele ich dann meine Bilder.«

	Sir Hugh tauchte hinter seiner Zeitung auf und erzählte ihr, daß er Aktien von der Firma Eastman Kodak besäße. Er erkundigte sich nach dem Entwicklungsverfahren und wie man Abzüge machte. Daisy erklärte es ihm, während sie aß. James und Fenella ließen sich mit ihrem Kaffee noch Zeit, bis sie zuende gefrühstückt hatte. Dann gingen sie alle los, um ein Paar Schlittschuhe auszusuchen.

	Draußen war es frisch und windstill. Daisy konnte nicht widerstehen, den einen oder anderen Fußstapfen in dem glitzernden, jungfräulichen Schnee neben dem Pfad zu hinterlassen. Unter den Füßen knirschte es.

	James trug ihr die Schlittschuhe den Hügel hinunter, da sie mit ihrer Kamera und dem Stativ schwer beladen war. Während sie alles aufbaute, saßen er und Fenella auf der Bank und zogen sich die Schlittschuhe an. Langsam drehten sie dann am Ufer des Sees ihre Runden und warteten auf sie.

	»Macht ihr nur schon«, rief sie, und ihre vor Kälte schon steifen Finger fummelten an dem sperrigen Haken herum, der die Kamera mit dem Stativ verband. »Ich bin in zwei Sekunden bei euch.«

	Die beiden winkten ihr zu, faßten sich dann an den Händen und sausten zur Brücke. Als sie herankamen, brüllte James: »Stopp!«

	Mit einer Bremskurve hielten die beiden unter dem Brückenbogen an. James bewegte sich vorsichtig in den dunklen Schatten hinein, den die Brücke vor der noch niedrig stehenden Sonne warf, und dann schrie Fenella auf.
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	Laute Schreie zerrissen den friedvollen Morgen, und Daisy raste den Uferpfad entlang zur Brücke. Vorsichtig trat sie auf das Eis und befand sich schon unter der steinernen Brücke, als sie entdeckte, was James und Fenella so plötzlich hatte innehalten lassen.

	Im Schatten war das Eis gebrochen, und in dem tintenschwarzen Wasser lag ein Mann, das Gesicht nach unten.

	Mit einem Laut des Entsetzens wandte sich Daisy zu Fenella.

	»Sei still!« befahl sie knapp. »Schau nicht hin.«

	Die ohrenbetäubenden Schreie endeten in einem Schluchzen, das durch James' Brustkorb gedämpft wurde, der seine Verlobte in die Arme nahm. Über ihre Schulter hinweg blickte er Daisy wütend an.

	»Sie hat sich erschrocken.«

	»Ich auch, aber Hysterie hilft uns bestimmt nicht weiter. Schicken Sie sie weg.«

	Er nickte ernst, das hatte er verstanden. »Fenella, ich möchte, daß du jetzt hoch gehst ins Haus und Vater Bescheid sagst, oder Sir Hugh, wenn du ihn nicht findest. Komm, zieh dir die Schlittschuhe aus. Ich sollte wohl besser einen Bootshaken organisieren«, sagte er zu Daisy gewandt.

	»Ja, obwohl ich mir sicher bin, daß es dafür schon zu spät ist.«

	Als Daisy sich der Kamera in ihren Händen bewußt wurde, versuchte sie, die grausige Szene als eine photographische Herausforderung zu betrachten. Jetzt, da sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, war der Schatten gar nicht mehr so dunkel, und auch der gegenüberliegende Rand des Lochs lag im Sonnenlicht. Ihre zitternden Hände beruhigten sich, während sie es umkreiste und aus verschiedenen Perspektiven Aufnahmen machte, wobei sie so nahe an das dunkle Wasser heranging, wie es nur ging. Das Eis, in das die Kufen der Schlittschuhe Kerben geschnitten hatten, fühlte sich unter ihren Füßen sehr fest an, aber der Mann mußte ja auch viel schwerer sein als sie selbst.

	Der Mann. Obwohl sie ihn innerlich so nannte, wußte sie schon, wer er war. Die Lederjacke mit der knappen Taille und den engen Manschetten war von der darin gefangenen Luft aufgebläht und ließ seinen Oberkörper und die Arme an der Wasseroberfläche schwimmen. Seine Beine hingen unsichtbar herab. Der Kopf lag knapp unter der Wasseroberfläche, das glatte schwarze Haar bildete darauf einen dunkleren Fleck, und sein weißer Nacken wirkte im Tod merkwürdig schutzlos.

	Lord Stephen.

	Ihr wurde schlecht, als sie sich vorstellte, wie er verzweifelt nach Halt herumgetastet haben mußte. Obwohl er einer der unsympathischsten Menschen war, die sie je kennengelernt hatte, würde sie selbst ihrem schlimmsten Feind keinen derart schrecklichen Tod wünschen.

	James kehrte vom Bootshaus zurück. Er breitete einige Kokosmatten auf dem Eis aus, um sicher stehen zu können. In grimmigem Schweigen hakte er einen Bootshaken in den Kragen der Jacke und befestigte einen anderen im Hosenbund. Ungeschickt zog er die Leiche an den Rand des Lochs, bekam sie aber nicht hochgehievt.

	»Tut mir leid, das schaffe ich nicht allein.«

	Daisy hängte sich die Kamera um den Hals, nahm den Haken, schloß die Augen und zog.

	»Sie müssen ihn ein bißchen anheben.«

	Sie gehorchte. Als die Leiche endlich auf das Eis rutschte, stolperte sie rückwärts, rutschte aus und fiel hin.

	»Uff!

	»Alles in Ordnung? Ich muß schon sagen, Daisy, Sie sind ein Pfundskerl.« James beugte sich hinab, um die Bootshaken zu lösen, und drehte den Leichnam um. »Astwick, der arme Kerl. Tot wie ein Fisch auf dem Wochenmarkt. Ich leg ihn mal auf die Bank.«

	Daisy kam langsam wieder zu Atem und stand dann auf, um ihm zu folgen. Während James Lord Stephen über das Eis zerrte, schlappten seine Füße in den Schlittschuhen mitleiderregend zur Seite. Mit einem Schaudern wandte Daisy den Blick ab.

	»Sieh mal einer an, der hat ja eine riesige Wunde auf der Stirn. Schauen Sie, da an der Schläfe. Man kann es kaum sehen, weil sein Gesicht ganz fleckig ist. Er muß sich selbst auf dem Eis K.o. geschlagen haben, als er hineingefallen ist. Ich hab mich schon gewundert, warum sich der arme Kerl nicht herausgezogen hat.«

	»Dann hat er ja gar nicht gemerkt, daß er ertrinkt«, sagte Daisy und war von ihren grausigen Vorstellungen befreit. Das Geräusch von Stimmen am Hügel ließ sie aufschauen. »Da kommt Ihr Vater.«

	Graf Wentwater, Sir Hugh und Phillip gesellten sich zu ihnen. Ernst standen sie im Kreis und starrten die sterblichen Überreste von Lord Stephen Astwick an. Alle außer Daisy, die die Männer beobachtete.

	Wenigstens der Graf mußte doch Erleichterung verspüren.

	Sein Gesicht verriet jedoch keine Regung außer der selbstverständlichen tiefen Sorge eines Mannes, dessen Gast auf seinem Grund und Boden einen tödlichen Unfall erlitten hat. Sir Hugh runzelte die Stirn; möglicherweise sah er unangenehme Nachforschungen über die Geschäfte des Opfers in der Stadt voraus. War er in stärkerem Maße in Astwicks Unternehmen verwickelt gewesen, als er zugeben wollte?

	Phillip betrachtete den Leichnam mit einer Mischung aus Neugier und Widerwillen, als wären Leichen für ihn nichts Neues mehr. Von allen jungen Männern aus Daisys Freundeskreis, die den Krieg in Frankreich durchgemacht hatten, hatte er die wenigsten Spuren davongetragen. Vielleicht hatte ihn sein Mangel an Phantasie gerettet.

	Und James, der seinen kurzen Militärdienst in der Sicherheit eines Londoner Ministeriums abgeleistet hatte, wirkte verdrießlich. Im Komplott gegen seine Stiefmutter fehlte jetzt ein wesentlicher Spielstein.

	Sir Hugh rührte sich als erster und sagte: »Wir müssen die Polizei benachrichtigen.«

	Graf Wentwater hob ruckartig den Kopf. »Ganz bestimmt nicht!«

	»Ich fürchte, es geht nicht anders, Henry.«

	»Dr. Fennis wird einen Totenschein ausstellen ...«

	»Genau, und darin steht dann >Todesursache: Ertrinken<. Selbst du hättest keine Chance, ihn davon zu überzeugen, daß Astwick an einem Herzinfarkt im Bett gestorben ist. Jeder überraschende Todesfall muß untersucht werden, und ein Tod durch Gewalteinwirkung umso mehr, mag es sich noch so offensichtlich um einen Unfall handeln. Der Coroner wird auf jeden Fall einen polizeilichen Bericht verlangen.«

	»Lieber Himmel, ich kann doch nicht zulassen, daß Wetherby seine Nase in meine Angelegenheiten steckt«

	»Wetherby?« fragte Sir Hugh.

	»Der Chief Constable dieses Landkreises«, erläuterte James.

	»Er und Vater führen seit Jahren eine Fehde, über alles unter der Sonne. Colonel Wetherby würde so eine Gelegenheit nur zu gerne nutzen, uns in Stücke zu zerreißen.«

	»Die Sache muß doch nicht unbedingt weitere Kreise ziehen als bis zu Ihrem blöden Dorfpolizisten«, sagte Phillip. »Ich meine, Ihren Constable. Der muß doch nur einen Blick auf die Leiche werfen, um bei der Untersuchung einen Unfall zu beeiden.«

	»Job Ruddle?« James lachte. »Da sprichst du ein großes Wort gelassen aus, Petrie. Die Ruddles sind schon seit Jahrhunderten im Gefolge der Familie.«

	»Das hier ist aber nicht die Art von Todesfall, die sich verschweigen läßt«, wandte Sir Hugh erneut ein. »Allerdings könnte ich eines tun, nämlich den Commissioner in London anrufen. Er ist ein alter Freund, und vielleicht kann er irgendeinen diskreten Officer von Scotland Yard herschicken. Ich weiß zwar nicht, wie da der offizielle Dienstweg aussieht, aber auf diese Weise könnte man die Sache vielleicht von der hiesigen Polizei fernhalten.«

	»Wir können es ja mal versuchen.« Lord Wentwaters Schultern sackten zusammen, als er die Notwendigkeit einsah, die Behörden einzubeziehen. »Danke dir, Hugh. James, sieh zu, daß ... daß das hier ins Bootshaus weggeschafft wird. Wir wollen schließlich nicht, daß irgend jemand aus Versehen das hier entdeckt.«

	»Jawohl, Sir.«

	Sir Hugh blickte den Toten an, der zu ihren Füßen auf dem Rücken ausgestreckt dalag. »Ich glaube, wir sollten noch ein paar Photographien machen, ehe er abtransportiert wird. Miss Dalrymple, bekämen Sie das wohl hin?«

	»Lieber Gott, nein!« sagte Phillip, der nun endlich wieder in seine Beschützerrolle fiel. »Verflucht noch eins, man kann doch nicht eine junge Dame um einen derartig scheußlichen Gefallen bitten. Daisy, du solltest überhaupt nicht hier sein!«

	Mit diesem Einspruch wurden alle ihre Bedenken beiseitegefegt. »Mach dich nicht lächerlich, Phillip. Selbstverständlich werde ich das tun. Ich hab James schließlich auch dabei geholfen, ihn herauszuziehen.«

	Phillip bewachte sie wie eine nervöse Glucke, bis sie ihn schließlich losschickte, ihr das Stativ vom anderen Ende des Sees zu holen. Während sie die Filmrolle vollknipste, kehrte James mit ein paar Hilfsgärtnern zurück, von denen einer ganz aus dem Häuschen war, während die anderen eher furchtsam wirkten. Sie legten auf dem Schnee neben dem Pfad zum Haus eine Plane aus, die wie ein Leichentuch wirkte.

	Der Tote war jetzt wieder eine Person, nicht mehr nur ein dunkles Muster im Sucher. Daisy wandte sich ab. »Ich werd mal hochgehen und die Bilder entwickeln«, sagte sie.

	»Ich komm mit, meine Liebe. Es sei denn, du brauchst meine Hilfe, Beddowe?«

	»Nein, geht ihr nur.«

	Sie ließen James und die Gärtner ihre schreckliche Aufgabe verrichten und gingen den Pfad hinauf.

	»Wirklich ein Riesenpech«, bemerkte Phillip, »wenn einem im eigenen Zierwasser die Gäste wegsterben. Man kann es Graf Wentwater wirklich nicht verdenken, daß ihm die Sache so nahe geht. Ich vermute mal, Lady Wentwater wird auch nicht allzu begeistert sein. Astwick war ein alter Freund von ihr, wie man so hört.«

	»Das hat er mir auch erzählt.« Daisy war beeindruckt, wie die durch Wentwater Court wirbelnden Gefühlsströme am ahnungslosen Phillip ganz offensichtlich vorbeigeflutet waren.

	»Eigentlich ja nicht gerade comme il faut, die Schnüffler ins Haus zu lassen«, fuhr er fort. »Ob mein Mütterlein wohl von mir erwartet, daß ich Fenella nach Hause bringe?«

	»Bitte fahr jetzt nicht weg, Phil.« Sie spürte ein Bedürfnis nach seiner vertrauten, tröstlichen Gegenwart, auch wenn er eher ein Tolpatsch war. »Ich vermute, die Polizei wird mit Fenella reden wollen, schließlich hat sie die Leiche als erste gesehen. Möglicherweise wird sie sogar vor Gericht eine Aussage machen müssen.«

	»Lieber Himmel, das würde aber mächtig für Aufruhr sorgen! Mein alter Herr wird mir was erzählen, wenn ich sie vor Gericht erscheinen lasse.«

	»Ich bin mir sicher, daß man sie als Zeugin vorladen kann, ob du sie nach Hause fährst oder nicht. Aber schließlich hat sie nichts gesehen, was James und ich nicht auch gesehen haben. Die werden ihre Aussage wahrscheinlich nicht benötigen.«

	»In Ordnung.« Er seufzte erleichtert auf. »Ich werde mal die Eltern anrufen, aber wenn sie nicht darauf bestehen, und wenn Fenella keinen Bammel bekommt, dann werden wir nicht weglaufen.«

	Im Haus angekommen, zog Daisy sich in Sydney Beddowes Besen- und Dunkelkammer zurück. Es war ein kleiner, fensterloser Raum mit weißgekalkten Wänden und einem gefliesten Fußboden. Von einem Kabel an der Decke hing eine nackte Glühbirne herab. Am gegenüberliegenden Ende befand sich ein Spülstein mit einem Kaltwasserhahn; darüber lagen Holzlatten als Abtropfbretter. Eine lange Wand wurde von einem fleckigen Holztresen eingenommen, auf dem ordentlich die altmodische, aber gut erhaltene Ausrüstung aufgereiht war. Auch eine elektrische Lampe mit einer roten Glühbirne war vorhanden. In den leeren Regalen auf der gegenüberliegenden Wand waren früher offenbar Vorräte aufbewahrt worden.

	Daisy vertiefte sich in ihre Arbeit und schaffte es, für ein paar Stunden das unangenehme Ende des unangenehmen Lord Astwick zu vergessen. Sydneys Vergrößerungsapparat war immer noch in bestem Zustand. Daisy beschloß, von den Negativen, die für die Polizei eventuell interessant sein könnten, Abzüge zu machen. Während sie die Bilder zum Trocknen aufhing, kehrte etwas von dem Schrecken des Morgens zurück. Dennoch freute sie sich darüber, daß ihr die Aufnahmen gelungen waren. Sie hatte es geschafft, das Objektiv vor der blendenden Sonne auf dem Schnee und dem Eis zu beschatten. Die meisten Nahaufnahmen und auch die aus größerer Entfernung geschossenen Bilder waren scharf und hatten einen ausgesprochen guten Kontrast. Lucy wäre stolz auf sie.

	Mit einem verwirrten Stirnrunzeln schaute sie sich eines der Bilder genauer an. Diese Stellen dort an der Kante des Eises, die sahen fast so aus, als wäre ...

	Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie in ihren Gedanken.

	»Miss?«

	»Ja, kommen Sie ruhig rein, ist schon in Ordnung.«

	Die Tür ging ein paar Zentimeter auf, und ein Kopf erschien in dem Spalt. »Ich möcht Ihre Bilder nicht kaputtmachen, Miss.«

	»Danke sehr, aber es ist jetzt wirklich in Ordnung.«

	Vorsichtig trat ein Diener in die Kammer. »In einer Viertelstunde wird das Essen serviert, Miss, und der Detective will Sie noch sprechen.«

	»Der Mann von Scotland Yard?« fragte Daisy, während sie den Strom ausschaltete. »Ist er etwa schon da? Oder ist es die örtliche Polizei?«

	»Von Scotland Yard, Miss, ein Chief Inspector. Scheint, er hatte eh hier in Hampshire zu tun. Miss Petrie hat er schon gesprochen, und Master James auch - Lord Beddowe, meine ich.« Der Diener trat zurück, damit sie vor ihm durch die Tür und den nur schwach beleuchteten Korridor entlanggehen konnte.

	»Na ja, ich will ihn ja auch nicht warten lassen, aber ich sterbe vor Hunger. Wird er mit der Familie speisen?«

	»Liebe Zeit, Miss, das glaube ich kaum! Ich meine, ein Polizist ist doch kein richtiger Gentleman, oder? Aber da müßten sie wohl besser Mr. Drew fragen.«

	Er sauste an ihr vorbei, um ihr die stoffbedeckte Tür zu öffnen, die von den Wirtschafts- und Aufenthaltsräumen der Dienerschaft in den herrschaftlichen Teil des Hauses führte.

	Der Butler warf im Speisezimmer einen letzen Blick auf den Tisch, bevor er zum Mittagessen bat. »Seine Lordschaft hat mir nicht mitgeteilt, daß er den Detective zum Speisen mit der Familie einzuladen wünscht«, sagte er streng.

	»Ein Chief Inspector wird aber auch nicht besonders erfreut sein, wenn man von ihm erwartet, daß er im Aufenthaltsraum der Diener ißt! Sie werden ihm doch bestimmt ein Tablett in das ... na ja, wo auch immer er ist, bringen?«

	»Im Blauen Salon, Miss. Der Detective hat nicht um eine Erfrischung gebeten.«

	»Der arme Kerl wird sich bestimmt über einen Happen zu essen freuen. Und Lord Wentwater wird wohl kaum etwas dagegen haben, wenn Sie ihm einen Teller Suppe und ein paar Sandwiches hineintragen. Sagen Sie dem Herrn doch bitte, daß ich gleich nach dem Mittagessen bei ihm sein werde.« Gerne hätte sie sich die Sandwiches mit dem Polizisten geteilt, aber sie wollte mitbekommen, wie die Gesellschaft auf Lord Stephens Hinscheiden reagierte.

	Fenella schien sich von dem Schock erholt zu haben, den die Entdeckung der Leiche ihr versetzt hatte. James und Phillip saßen links und rechts von ihr und behandelten sie wie ein Stück unbezahlbaren Porzellans. Offensichtlich genoß sie die Fürsorglichkeit der beiden.

	Marjorie fehlte. »Die Ärmste ist einfach zusammengeklappt«, erzählte Wilfred Daisy, die heute seine Tischdame war. »Dr. Fennis hat sie unter Drogen gesetzt. Sie sollte sich glücklich schätzen«, fügte er leise hinzu. »Astwick war ein mieses Schwein.«

	»Ich kann nicht behaupten, daß ich ihn besonders gemocht hätte, aber schließlich ist er jetzt tot.«

	»De mortuis und so weiter.« Er zog eine Grimasse. »Verlogener Pseudo-Anstand.«

	Wilfred war bester Laune, und seine Gin-Fahne rührte offenbar nicht daher, daß er seinen Kummer ertränkt hätte, sondern eher daher, daß er etwas zu feiern hatte. Lady Josephine war ebenfalls sonnigster Laune, die sie allerdings schuldbewußt hinter einer Maske der Ernsthaftigkeit zu verstecken suchte, sobald sie ihren nachdenklichen Ehemann anblickte.

	Annabel hingegen war noch blasser und stiller als sonst und schien keinen Appetit zu haben. Der Exitus ihres Verfolgers hätte sie doch eigentlich maßlos aufmuntern müssen. Daisy fragte sich, ob sie sich wohl in ihrem Eindruck getäuscht hatte, die junge Gräfin hätte vor Lord Stephen Angst gehabt. Trauerte sie vielleicht vielmehr um ihren Liebhaber?

	Der Graf hatte jedenfalls allen Grund, sich zu freuen, doch war er genauso ernst und förmlich, genauso undurchschaubar wie sonst auch.

	Nach dem Essen erklärte Daisy, sie wolle heute keinen Kaffee und werde jetzt den Inspektor aufsuchen. Sofort boten Phillip, James, Lord Wentwater und sogar Sir Hugh an, sie zu begleiten.

	»Lieber Himmel, nein, danke sehr«, sagte sie lachend. »Ich denke nicht, daß er mich gleich ins Kreuzverhör nehmen wird.«

	Während alle Welt sich fragte, woher sie wohl ihre juristische Sachkenntnis hatte, machte sie sich auf den Weg in den Blauen Salon.

	Sie freute sich darauf, den Detective kennenzulernen. Zu Polizisten hatte sie nie Kontakt, außer zu Hause in Worcestershire, wenn sie sich nach der Familie des örtlichen Bobby erkundigte, oder wenn sie einen Londoner Constable nach dem Weg fragte. Ein Chief Inspector war da schon ein ganz anderes Kaliber, zwar kein »richtiger Gentleman«, um es mit dem Diener zu sagen, doch immerhin ein Mann mit Macht und einem gewissen Einfluß.

	Obwohl sie sich geweigert hatte, die Unterstützung der Herren anzunehmen, war sie doch ein ganz kleines bißchen nervös, als sie in das kleine Wohnzimmer trat. Es ging nach Norden und war in Hellblau und Weiß gehalten, so daß der Raum eine kühle Atmosphäre ausstrahlte, gegen die das kleine Feuer im Kamin kaum ankam. Ohne Zweifel war das auch der Grund, warum die Familie diesen Salon im Winter nur selten benutzte, so daß er der Polizei zur Verfügung gestellt werden konnte.

	Daisy schauderte.

	Der Mann, der an einem eleganten klassizistischen Sekretär saß und von seinen Papieren aufsah, war viel jünger, als sie es erwartet hatte - etwa Mitte Dreißig, vermutete sie. Er erhob sich.

	Gentleman oder nicht, er war mit seinem tiefgrauen Anzug gut angezogen und trug die Krawatte des Royal Flying Corps.

	Mit seinen breiten Schultern erschien er Daisy kraftvoll und entschlossen, und dieser Eindruck wurde von den eher einschüchternden, dunklen und schweren Brauen über den durchdringenden grauen Augen verstärkt.

	Allerdings hatte Daisy nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Sie ging über den blauen Wilton-Teppich, streckte die Hand aus und sagte geradeheraus: »Ich bin Daisy Dalrymple.«

	»Guten Tag.« Sein Händedruck war kühl und fest, und sein Akzent durchaus gebildet - wenn er auch nicht auf Eton oder Harrow schließen ließ. »Detective Chief Inspector Fletcher von Scotland Yard. Man sagte mir, ich hätte Ihnen mein Mittagessen zu verdanken, Miss Dalrymple.«

	»Die Diener schienen der Meinung zu sein, daß ein Polizist über solch menschlichen Regungen wie Hunger steht, Mr. Fletcher.«

	Er grinste, und sein Blick wurde milder. Sie sah, daß sein dunkles, dichtes Haar auf ganz wunderbare Weise von seinen Schläfen abstand. Insgesamt war er ein ziemliches Prachtexemplar von Mann, entschied sie.

	»Dieser Polizist jedenfalls hatte Hunger. Haben Sie vielen Dank.« Dann wurde er wieder geschäftsmäßig. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, mir die Ereignisse von heute Morgen zu schildern.«

	»Aber überhaupt nicht.« Als sie wieder daran dachte, wurde ihr doch ein wenig mulmig. »Na ja, jedenfalls nicht sehr viel. Aber ich kann mir gar nicht vorstellen, daß ich dem noch irgend etwas hinzufügen kann, was James - Lord Beddowe und Fenella Petrie Ihnen schon gesagt haben.« Sie setzte sich auf den nächsten Sessel, und er ließ sich ebenfalls wieder nieder.

	»Umgekehrt - Sie könnten mir wohl kaum weniger erzählen als die beiden.« Er zog eine Grimasse. »Ich bin froh, daß Sie keine Beschützer mitgebracht haben.«

	»Phillip - Mr. Petrie - und James haben wohl darauf bestanden, Fenella unter ihre Fittiche zu nehmen.«

	»Die beiden haben sie kaum mit Ja oder Nein antworten lassen.«

	»Und James hat ohne Zweifel seinen alten Adel vor sich hergetragen. Ich werde mal sehen, wie ich Ihnen helfen kann.«

	»Es tut mir leid, daß ich Ihnen das zumuten muß, Miss Dalrymple. Erzählen Sie mir einfach in ihren Worten, was geschehen ist.«

	Er machte sich mit einem Füller Notizen, während sie sprach. Als sie schließlich berichtete, wie sie ins Haus zurückgekehrt war, um die Photographien zu entwickeln, unterbrach er sie.

	»Danke sehr, das kann ich mir jetzt gut vorstellen«, sagte er dann. »Haben Sie die Bilder schon entwickelt?«

	»Ja, und Abzüge habe ich auch gemacht. In der Dunkelkammer stehen alle notwendigen Apparate.«

	»Ich würde mir die Bilder später gerne anschauen, aber erst habe ich noch ein paar Fragen. Sie sagen, Sie und Miss Petrie und Lord Beddowe wären gleich nach dem Frühstück zum See gegangen.«

	»Erst haben wir Schlittschuhe für mich ausgesucht und meine Kamera und das ganze Zeug zusammengesucht.«

	»Richtig, aber das war immer noch ziemlich früh am Morgen.«

	Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Halb zehn ungefähr. Waren Sie nicht überrascht, daß Lord Stephen schon vor Ihnen unten war?«

	»Nein, überhaupt nicht. Ich war mir ziemlich sicher, daß er es sein mußte, noch bevor ich seine Jacke erkannt habe. Sie müssen wissen, daß er gestern Abend stundenlang davon erzählt hat, wie er sich fit hält, indem er nämlich schon im Morgengrauen loszieht, um Sport zu treiben.«

	»Ach, das erklärt die Sache natürlich. Ich hatte nicht verstanden, was er da überhaupt zu suchen hatte.« Der Detective setzte die Kappe auf seinen Füllfederhalter und ordnete wie zum Abschluß seine Papiere. »Ganz offensichtlich war es also ein bedauerlicher, aber erklärlicher Unfall.«

	»Also, da bin ich mir nicht so sicher.« Daisy fuhr unbeirrt fort, obwohl er skeptisch die Augenbrauen hochzog. »Sie werden mich wahrscheinlich für einen blöden Dickkopf halten, Mr. Fletcher, aber ich würde mich freuen, wenn Sie gleich einmal mitkommen würden und sich die Bilder ansähen.«

	»Die werde ich mir ohnehin vor der Untersuchung anschauen müssen, aber ich bin eigentlich wegen eines anderen Falles hier unten, und ich kann eigentlich gar nicht soviel Zeit erübrigen ...«

	»Bitte.«

	»Na gut«, sagte er nachsichtig. »Und ich möchte Ihnen auch für Ihre Mühe danken, daß Sie die Leiche photographiert haben.«

	»Mühe! Das war schlicht und ergreifend gräßlich.« Daisy platzte fast vor Empörung, während sie ihn durch den Küchentrakt in die Dunkelkammer führte.

	Alec Fletcher ging hinter ihr her und bemerkte ihre Wut.

	Amüsiert lächelte er ihren stocksteif aufgerichteten Rücken an.

	Selbst der strenggeschnittene Tweed-Rock und die blaue Wollstrickjacke konnten ihre Figur nicht verbergen, während sie da vor ihm hermarschierte. Sie war nicht rundlich, hatte aber auch nicht die flache, brettartige Figur, die die jungen Frauen dieser Tage anstrebten. Knuddelig war das Wort, das ihm in den Sinn kam, kaum daß sie den Blauen Salon betreten hatten. Knuddelig, von ihren gold-braunen Haaren und dem runden Gesicht, mit diesem aparten Leberfleck - »Schönheitsfleck« hatte man solche Male im achtzehnten Jahrhundert genannt - bis hinunter zu den schlanken Fesseln, die in modischen beigefarbenen Strümpfen steckten.

	Außerdem war sie freundlich, im Gegensatz zum jungen Beddowe, der Alecs Gegenwart anscheinend als unverschämtes Eindringen empfand. Er konnte sich kaum vorstellen, daß sie eine Adlige war oder überhaupt eine Zeugin, die man zu befragen hatte.

	Streng gemahnte er sich wieder an seine Pflicht. Als Dank für ihre Hilfe würde er ihre Photos mit dem Lob bedenken, das sie ganz offensichtlich unbedingt hören wollte, um sich dann wieder der Aufgabe zuzuwenden, die ihn eigentlich nach Hampshire gebracht hatte. Er würde an der Untersuchung des Todesfalls teilnehmen müssen, aber glücklicherweise war Astwicks Tod eindeutig ein Unfall, mehr nicht.

	Der örtliche Allgemeinmediziner, Dr. Fennis, hatte ihm versichert, daß die Todesursache Ertrinken war. Astwick mußte sich im Fallen den Kopf an einer Kante im Eis gestoßen haben.

	Die Schnittwunde an seiner Schläfe rührte wahrscheinlich von einem Schlag her, der ihn schwindelig und schwach hatte werden lassen, vielleicht sogar ohnmächtig. Natürlich hatte er sich danach nicht mehr aus dem eisigen Wasser herausziehen können. Fennis konnte die Todeszeit nicht genau bestimmen, da Minustemperaturen das Einsetzen der Leichenstarre verzögerten, das ohnehin nur selten genau bestimmbar war. Da Astwick allerdings wohl kaum mitten in der Nacht Eislaufen gegangen sein konnte, war der Zeitpunkt des Todes eigentlich nicht fraglich. Eine Autopsie war nicht notwendig. Gott sei Dank war er bei einem unglücklichen Unfall umgekommen, mehr nicht.

	Alec hatte keine Lust, Beddowes Vater, Lord Wentwater, in die Quere zu kommen. Obwohl die Zeiten sich geändert hatten, war ein Graf auch heute noch mit Samthandschuhen anzufassen, wie ihm der Commissioner am Telephon durchaus deutlich gemacht hatte.

	Miss Dalrymple öffnete eine Tür, die in einen kleinen weißgekalkten Raum mit Steinfußboden führte. Es war ein Spülstein darin, und es roch nach Chemikalien. »Bitte nicht die Bilder berühren, sie sind noch feucht«, warnte sie ihn. »Eine Sache ist da nämlich ... merkwürdig. Ich sage erst mal nichts, mal sehen, ob es Ihnen auch auffällt.«

	Er begutachtete die Photographien. Kein Wunder, daß eine wohlerzogene junge Dame es einfach scheußlich gefunden hatte, sie aufzunehmen. Das einzige, was ihm an ihnen als merkwürdig auffiel, war jedoch die Tatsache, daß sie ausgezeichnet waren. Er hatte Amateurbilder erwartet, aus sicherer Entfernung aufgenommen, doch diese hier hätte auch ein Polizeiphotograph kaum besser hinbekommen.

	»Die Bilder sind sehr gut«, sagte er anerkennend. »Durchaus professionell.«

	»Sie brauchen gar nicht so erstaunt zu tun! Ich habe fast ein Jahr lang für eine Freundin in deren Studio gearbeitet. Und ich bin schließlich als professionelle Photographin hergekommen.«

	Er starrte sie an. »Ich dachte, Sie wären hier Gast.«

	»Na ja, nicht ganz. Wissen Sie, ich schreibe einen Artikel für Town and Country über Wentwater, und Carswell, der Photograph, der die Bilder machen sollte, ist krank geworden.« Sie wurde bis an den Haaransatz rot und fuhr dann trotzig fort: »Das heißt - ich sollte wohl der Polizei lieber die Wahrheit sagen Eigentlich existiert er überhaupt nicht. Mein Redakteur glaubt nicht, daß Frauen gut photographieren können. Also hab ich Carswell erfunden, damit ich diesen Auftrag auch wirklich kriege.«

	Alec prustete vor Lachen laut los. »Gut getrickst! Also sind Sie nicht nur eine höhere Tochter, sondern obendrein eine berufstätige Frau?«

	»Ja. Versprechen Sie auch, die Sache mit Carswell nicht weiterzuerzählen?«

	»Versprochen, es sei denn, daß er aus irgendeinem Grund in dieser Untersuchung eine Rolle spielt, was aber wenig wahrscheinlich ist.« Er hoffte immer noch, daß eine Untersuchung sich als unnötig erweisen würde. Allerdings - hatte er die Hirngespinste eines gelangweilten Gesellschaftsmädels noch mit Leichtigkeit abtun können, verdienten es die Zweifel einer praktisch veranlagten Frau durchaus, ernstgenommen zu werden. »Könnten Sie mir zeigen, was Ihren Verdacht erregt hat?«

	»Hier, und hier.« Sie wies auf einige Photographien des Loches im Eis.

	»Diese Stellen da?« Er nahm die Lupe, die sie ihm hinhielt.

	»Unten am See habe ich sie eigentlich gar nicht bemerkt. Ich habe einfach angenommen, daß sie von den Kufen der Schlittschuhe stammten. Aber sehen Sie, wie kurz und wie tief die sind? Diese Kerben überall am Rand? Durch die Sonne werfen sie Schatten, da sieht man sie besser. Ich fürchte fast, daß das ... daß diese Kerben mit einer Axt ins Eis geschlagen worden sind.«

	»Könnte sein.« Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit andeuten, daß jemand das Eis absichtlich hat schwächen wollen?«

	Sie schauderte. »Ich will gar nichts andeuten.«

	»Ich geh lieber noch mal runter zum See und schau mir das an«, sagte Alec seufzend. »Würden Sie wohl mitkommen? Vielleicht könnten Sie Ihren Photoapparat mitnehmen und noch ein paar Aufnahmen von dem Loch machen.«

	Sie zogen sich Mäntel, Hüte, Handschuhe und Schals an und gingen gemeinsam den Pfad entlang. Dunkel glänzte das Wasser in der Sonne, das einem Menschen das Leben genommen hatte. Vorsichtig ging Alec auf die Stelle zu. Ihm fiel auf, daß das Eis von Schlittschuhen aufgerauht war. Miss Dalrymple folgte ihm.

	»Bleiben Sie am Ufer«, sagte er. »Lassen Sie mich erst mal das Eis prüfen.«

	»Ich denke, es ist fest genug. Was für meine These spricht ... Und würde man sonst nicht eigentlich erwarten, daß sich von dem Loch Risse ausbreiten?«

	»Hmmm.« Er wollte sich nicht festlegen, doch fühlte sich das Eis unter seinen Füßen tatsächlich vollkommen sicher an. Er nahm ein Maßband und ließ sich auf Hände und Knie nieder.

	Ganz anders als die langen Einschnitte der Kufen traten die Kerben am Rand des Loches in merkwürdig regelmäßigen Abständen auf, einmal ganz herum. Ernst bestätigte er ihre Vermutung: »Das sieht sehr nach Axthieben aus. Aber es wirkt eher so, als hätte jemand richtig ein Loch hineingehauen, statt das Eis nur zu schwächen. Es sind zum Beispiel nicht annähernd genug Stücke Eis im Wasser, um das Loch wieder zu schließen. Als wäre ein großes Stück in der Mitte entfernt oder unter die Kante geschoben worden.«

	»Um Zeit zu sparen? Anstatt es in Stücke zu schlagen, damit es so aussieht, als wäre er durchgebrochen? Ja, es schwimmt wirklich viel zu wenig Eis drin.«

	»Astwick hätte das Loch doch bestimmt rechtzeitig gesehen und hätte angehalten. Er ist doch nicht vor dem Morgengrauen hier unten gewesen, oder?«

	»Nicht, daß ich wüßte. Allerdings muß dieser Teil des Sees heute Morgen im Schatten der Brücke gelegen haben. Erinnern Sie sich, daß man auf den Photos nur die eine Seite vom Loch genau erkennen konnte? Er war vorher da, da war der Schatten ja noch länger. Und wegen des Glitzerns der Sonne auf dem Eis und dem Schnee hat er wahrscheinlich nichts sehen können. Ich war schon ganz dicht dran, ehe ich erkannt habe, was James und Fenella da so angestarrt haben, obwohl die eine Seite im Sonnenlicht lag und obwohl ich schon wußte, daß irgend etwas nicht stimmte.«

	»Könnten Sie noch ein paar Aufnahmen machen, bitte?«

	»Wenn Sie möchten«, sagte sie zweifelnd, »aber die Sonne steht jetzt zu hoch, da gibt es keinen Kontrast von Licht und Schatten. Ich glaube nicht, daß man viel erkennen wird.«

	»Ich kann sie immer noch vergrößern lassen. Wer weiß, wozu ich sie gebrauchen kann.«

	Während sie mit ihrer Kamera hin und her ging, untersuchte Alec das Eis um das Loch herum nach Rissen und prüfte, ob es an dieser Stelle möglicherweise dünner war. Er wollte unbedingt, daß es sich in dieser Sache um einen Unfall handelte.

	Mit dem großen Juwelenraub bei Lord Flatford hatte er ohnehin genug zu tun. Ein verärgerter Adliger reichte ihm. Wenn er auch noch dem Grafen von Wentwater mit der Nachricht käme, daß eine weitere Untersuchung der Angelegenheit notwendig sei, würde das das Ende seiner Karriere bedeuten.

	Miss Dalrymple hatte ihre Aufnahmen gemacht und kehrte an seine Seite zurück. »Also?«

	»Ich bin noch nicht überzeugt, daß es kein Unfall war, aber ich bin leider auch nicht davon überzeugt, daß es doch einer war. Es ist eine verflucht merkwürdige Art, Selbstmord zu begehen. Eher scheint die Absicht dahinterzustecken, jemandem Schaden zuzufügen - wahrscheinlich dem Opfer, das dann auch getroffen wurde. Denn es war ja bekannt, daß Astwick immer im Morgengrauen Schlittschuhlaufen ging. Es wird eine Autopsie geben müssen - hier handelt es sich mindestens um fahrlässige Tötung. Aber wer könnte es denn auf Lord Stephen Astwick abgesehen haben?«

	»Etwa die Hälfte der Bewohner von Wentwater Court«, mußte ihn Miss Daisy aufklären.
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	Chief Inspector Fletcher schien über diese Nachricht nicht wesentlich glücklicher zu sein als Daisy. »Das sollten Sie mir wohl lieber genauer erklären«, sagte er resigniert. »Sie betrachten die Dinge hier in gewisser Hinsicht von außen. Die Interna werden Sie also möglicherweise nicht kennen, aber ich hoffe, daß Sie dadurch halbwegs objektiv sein können.«

	Es wurde ihr noch unbehaglicher zumute. Sie spürte, daß sie damit die Gastfreundschaft der Wentwaters verraten würde, doch gleichzeitig war es auch ihre Pflicht, der Polizei zu helfen. Man konnte schließlich nicht Leute davonkommen lassen, die andere Menschen ertränkten, wie widerwärtig sie auch sein mochten.

	»In Ordnung. Aber lassen Sie uns wieder ins Haus gehen. Mir ist kalt.«

	»Mir auch, und ich hab ganz nasse Knie. Außerdem muß ich mit meinem Sergeant telephonieren, und mit dem Leichenschauhaus und dem Coroner auch.«

	»Muß ich eigentlich als Zeugin aussagen?«

	»Was ich jetzt von Ihnen brauche, sind Ihre Eindrücke und das, was Sie sich so zusammenreimen oder was Sie vom Hörensagen wissen, damit ich in etwa weiß, wo ich anfangen soll. Sollten Sie als Zeugin aussagen müssen, dann wird es ausschließlich um Tatsachen gehen, um das, was sie tatsächlich beobachtet haben«, versicherte er ihr, während sie den Pfad hinaufstapften.

	Sie nickte, voller Dankbarkeit für sein Verständnis. Wenn sie schon die Polizei bei ihrer Untersuchung unterstützen mußte, dann hatte sie es dabei wenigstens mit einem angenehmen Polizisten zu tun. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«

	»Astwick muß hier doch einen Freund gehabt haben, sonst wäre er hier doch nicht Gast gewesen. Wer hat ihn eingeladen?«

	»Wilfred. Der zweitälteste Sohn von Lord Wentwater. Aber ich bin mir sicher, daß die beiden nicht befreundet waren. Ganz abgesehen davon, daß Wilfred zwanzig Jahre jünger ist, scheint er ... schien er vor Lord Stephen richtiggehend Angst zu haben. Heute beim Mittagessen war er auf fast unanständige Weise fröhlich. Jetzt fällt mir ein, daß er mir sogar gesagt hat, Lord Stephen wäre ein mieses Schwein gewesen, und daß Marjorie nichts Besseres hätte passieren können. Allerdings war er ziemlich beschwipst.«

	»Wer ist Marjorie?«

	»Seine Schwester. Sie war heftig in Lord Stephen verliebt und ist am Boden zerstört, seit sie weiß, daß er tot ist. Der Arzt hat sie mit einem Beruhigungsmittel ins Bett gesteckt. Außerdem war sie wahnsinnig eifersüchtig. Meinen Sie, sie könnte das vielleicht getan haben, um ihm einmal einen ordentlichen Schrecken einzujagen, und dann einen Schock bekommen haben, als er tatsächlich ertrunken ist?«

	»Schon möglich. Um das Eis aufzuhacken, braucht man allerdings ganz schöne Kräfte.«

	»Sie ist durchaus ein sportlicher Typ: Schlittschuhlaufen, Golf, Tennis, Reiten und so weiter. Ich würde sagen, sie ist so kräftig wie Wilfred. Der ist vielleicht ein Schürzenjäger vor dem Herrn. Anstrengenderes als ein Weinglas zu erheben oder einen Croquet-Schläger zu schwingen, würde ihn überfordern.«

	»Sehr anschaulich beschrieben. Was ist mit Lord Beddowe?«

	»James ist ziemlich stark. Sie wissen schon, ein Mann, der jagen, schießen und fischen geht. Nur hatte er nichts gegen Lord Stephen, kein Motiv, ganz im Gegenteil. Geoffrey, der Jüngste, ist noch kräftiger, aber der ist noch ein Junge und hat Lord Stephen nie beachtet, ob er ihn nun besonders mochte oder nicht.«

	Sie kamen ans Haus. Mr. Fletcher ignorierte Drews Mißbilligung und ging los, um seine Telephonate zu führen. Daisy zog sich in den Blauen Salon zurück, wo sie nach einem Diener klingelte. Er sollte das Feuer im Kamin anzünden, damit der Detective seine feuchten Knie trocknen könnte.

	Was für eine schreckliche Angelegenheit es doch war! Sie mußte an Annabels blasses Gesicht beim Mittagessen denken.

	Hatte sie vielleicht vorgehabt, Lord Stephens Leidenschaft mit einem eisigen Bad abzukühlen, und dabei das Risiko unterschätzt, daß er sich den Kopf stoßen und ohnmächtig werden könnte? Nein, denn da er ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit kannte, hätte er sie danach bestimmt nur um so schlimmer drangsaliert.

	Annabel hätte ihn auf jeden Fall gleich töten wollen.

	Trotz des knisternden Feuers schauderte Daisy. Diese Schlußfolgerung würde sie dem Chief Inspector lieber nicht mitteilen.

	Als er in den Salon kam, stellte er sich gleich an den Kamin, und an seinen Knien dampfte bald die Hose. Er sagte: »Sergeant Tring wird sich gleich auf den Weg machen, sobald ihm die örtliche Polizei meine Nachricht übermittelt. Der Coroner hat mir zugesagt, die Untersuchung auf einen Zeitpunkt nach der Klärung der Todesursache und der Personalien des Verstorbenen zu vertagen. Das bedeutet, daß wir noch nicht sagen müssen, wo genau Astwick umgekommen ist. Und die Leiche befindet sich auf dem Weg zur Gerichtsmedizin von Scotland Yard, damit die Autopsie durchgeführt werden kann. Der Commissioner hat mir gesagt, ich sollte die örtliche Polizei möglichst weitgehend aus der Sache heraushalten.«

	»Je weniger die Leute im Ort wissen, desto besser für die Stimmung von Lord Wentwater.«

	»Das glaube ich gerne. Schließlich muß er ja mit ihnen auskommen. Ich sehe zu, was ich da machen kann. Also, Miss Dalrymple, Sie meinten vorhin, Lord Beddowe hätte in Ihren Augen kein Motiv. Was ist mit dem Bruder seiner Verlobten, mit Mr. Petrie?«

	»Phillip! Du lieber Himmel, nein. Jedenfalls hat er Astwick neulich einen prima Kerl genannt. Es hat wohl irgendeine Art von Geschäft zwischen den beiden gegeben, und er war baß erstaunt, als ich ihm erzählte, daß Sir Hugh Lord Stephen mißtraut. Das war erst gestern Abend, also kann er doch in der Zwischenzeit nicht gehört haben, daß er betrogen worden ist, oder? Ich kenne Phillip schon mein ganzes Leben. Er ist nicht gerade der Hellste, aber etwas so Heimtückisches würde er niemals tun.«

	»Verstehe.« Mr. Fletcher klang eher skeptisch. »Wer ist Sir Hugh?«

	»Der Schwager von Lord Wentwater, Lady Josephines Ehemann. Er hat darauf bestanden, die Polizei zu rufen, und er hat es auch eingefädelt, daß Scotland Yard einen diskreten Mann hergeschickt hat.«

	»Einen diskreten Mann also?« Er grinste. »Ich dachte, man hätte mich nur hergeschickt, weil ich ohnehin in der Gegend war.«

	Daisy lächelte ihn an. »O nein, Ihre Vorgesetzten scheinen sehr große Stücke auf Ihre Verschwiegenheit zu halten. Sir Hugh ist ein Freund von Ihrem Commissioner. Er ist wohl in der Geschäftswelt ein ziemlich hohes Tier, weswegen er auch wußte, daß man Lord Stephen nicht über den Weg trauen darf. Ich bin mir sicher, daß er viel zu schlau wäre, als daß er sich von dem hätte übers Ohr hauen lassen. Außerdem, wenn er sich dafür rächen wollte, dann würde er das doch mit seinen geschäftlichen Mitteln tun, meinen Sie nicht?«

	»Ich hoffe es jedenfalls. Es wäre mir mehr als unangenehm, wenn ausgerechnet ein Freund des Commissioners mein wichtigster Tatverdächtiger wäre.«

	Er befühlte seine Hosen am Knie und setzte sich dann auf den Sessel ihr gegenüber. »Lady Josephine?«

	»Nein, wirklich nicht! Sie hat sich vielleicht Sorgen gemacht, aber sie ist viel zu gutmütig - und viel zu dick - als daß sie das Eis mit einer Axt hätte bearbeiten können.«

	»Miss Fenella Petrie können wir auch ausschließen, oder?«

	»Ich glaube schon. Ja, natürlich. Sie ist doch noch ein Mädchen, und er hat nie Interesse an ihr gezeigt.« Daisy war von dem »Wir« geschmeichelt, mit dem er sie in die Untersuchung einbezog, und von dem offensichtlichen Vertrauen des Chief Inspectors in ihre Urteilsfähigkeit. Dennoch fürchtete sie die nächsten paar Minuten. »Damit bleiben nur noch Lord und Lady Wentwater.« Und beide mochte sie besonders gerne.

	»Bevor wir die unter die Lupe nehmen, lassen Sie mich noch einen Schritt zurückgehen. Sie haben gesagt, oder angedeutet, daß Lord Beddowe Lord Stephen mochte, daß Lady Marjorie Grund zur Eifersucht hatte und daß Lady Josephine sich Sorgen gemacht hat.«

	Daisy versuchte, das Unvermeidliche aufzuschieben. »Sie haben ein sehr gutes Gedächtnis.«

	»Das braucht man auch bei dieser Arbeit.« Er hielt inne.

	Seine grauen Augen schauten schon wieder durchdringend unter den schweren Brauen hervor, als hätte er ihre Verzögerungstaktik durchschaut. »Könnten Sie mir das vielleicht erklären?«

	Daisy holte tief Luft und seufzte tief auf. »James mochte Lord Stephen nicht unbedingt. Er benutzte ihn, um die Fehde gegen seine Stiefmutter besser vorantreiben zu können. Nicht, daß das notwendig gewesen wäre, wenn Sie mich fragen. Lord Stephen hat Lady Wentwater hartnäckig verfolgt, ohne daß es dazu irgendeiner Ermunterung durch James bedurft hätte.«

	»Meinen Sie etwa, Lord Stephen hatte vor, Lady Wentwater zu verführen? Das ist doch nicht möglich!«

	»Es hat jedenfalls so ausgesehen. Sie ist ungefähr so alt wie ich und sieht ziemlich atemberaubend aus, müssen Sie wissen.«

	»Also war Lady Marjorie natürlich eifersüchtig. Hatte Lady Josephine Sorge, daß ihre Schwägerin sich eventuell ... ähm seinen Avancen hingeben könnte?«

	»Ja.

	»Erschien Ihnen das denn wahrscheinlich?«

	Sie zögerte. Wenn sie das bejahte, dann würde Lord Wentwaters Motiv stärker erscheinen, sich Lord Stephens entledigen zu wollen, und Annabel würde ganz und gar unmöglich dastehen. Wenn sie nein sagte, würde sie das erklären müssen.

	Damit hätte Annabel plötzlich ein Motiv, und gleichzeitig würde etwas Schändliches in ihrer Vergangenheit angedeutet.

	Der durchdringende Blick des Detectives lag auf ihr. Sie seufzte erneut. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. »Sie hat ihn gehaßt und gefürchtet. Wenn sie ihn erhört hätte, dann nur aus Angst.«

	Er nickte gedankenvoll. »Das klingt wie Erpressung, wie schon Wilfred Beddowes Einladung. Ein durch und durch unangenehmer Mensch, dieser Lord Stephen Astwick.«

	»Wilfred hatte recht. Er war ein absolut mieses Schwein.«

	»Lady Wentwater hätte also doch ein Motiv, wie auch ihr Ehemann.« Er stöhnte auf. »Womit der Tatverdächtige der Graf wäre und nicht Sir Hugh! Und jetzt darf ich losziehen und ihm sagen, daß ich nicht nur seinen ganzen Haushalt befragen will, sondern auch ihn selbst.«

	Und damit gingen auch alle Chancen, es jemals zum Superintendent zu bringen, dahin, dachte Alec. Im Vergleich dazu war die höchst indiskrete Art, in der er sich Miss Daisy Dalrymple anvertraute, völlig nebensächlich. Irgend etwas an ihren arglosen blauen Augen forderte vertrauliche Gespräche geradezu heraus, und nach zwei schlaflosen Nächten fehlte ihm die Energie, dem zu widerstehen. Außerdem hatte er Grund, ihr zu vertrauen: Wenn sie seine Aufmerksamkeit nicht auf die Stellen im Eis gelenkt hätte, dann wäre Astwicks Tod als bloßer Unfall durchgegangen.

	Trotzdem ... »Ich dürfte mich eigentlich nicht so mit Ihnen unterhalten, und schon gar nicht, wenn ich hier als Muster an Diskretion gelte. Ich stecke ganz schön in der Patsche, wenn Sie auch nur einem Menschen erzählen, was ich hier gesagt habe.«

	»Als würde ich so etwas tun!« rief sie empört aus. »Ich habe niemandem was von den Photos erzählt. Ich weiß, daß die Angelegenheiten der Polizei vertraulich sind.« Plötzlich kicherte sie los. »Obwohl man das nie vermuten würde, so offen, wie Sie gerade mit mir reden. Viele Menschen vertrauen sich mir an, wissen Sie«, tröstete sie ihn. »Ganz merkwürdig.«

	Alec kam zu einem Entschluß. »Ich möchte Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten. Können Sie zufällig stenographieren?«

	»Ja, ein bißchen. Das heißt, ich hab's gelernt, und eine Weile lang hab ich auch als Stenographin gearbeitet, aber ich fand es einfach fürchterlich, den lieben langen Tag in einem Büro zu hocken.«

	»Haben Sie dann schon vergessen, wie es geht?« fragte er enttäuscht.

	»Eigentlich nicht. Die Notizen für meine Artikel stenographiere ich immer mal wieder, aber es entspricht wohl nicht mehr ganz den Regeln, die man so lernt. Ein Uneingeweihter würde meine Version kaum verstehen können. Ich aber schon, solange ich gleich alles abtippe, ehe ich vergesse, was da steht.«

	Er lachte. »Das Risiko gehe ich ein. Jedenfalls ist es besser als gar nichts. Ich will alle im Haus befragen, solange sie noch glauben, daß Lord Astwick bei einem Unfall ums Leben gekommen ist. Nur werden meine Polizisten noch eine ganze Weile woanders beschäftigt sein, so daß sie nicht für mich protokollieren können.«

	»Sie wollen, daß ich das tue?« fragte Daisy erstaunt und einigermaßen aufgeregt. Ihre Augen leuchteten.

	»Ganz und gar nicht die übliche Verfahrensweise«, gab Alec zu. »Da ich einen schlichten Unfall erwartet hatte, war ich nur sehr schlecht auf eine richtige Untersuchung vorbereitet. Der andere Fall, den ich gerade bearbeite, also der, dessentwegen ich überhaupt in Hampshire bin, betrifft auch jede Menge Personen von Einfluß. Wir haben zuwenig Leute, und ich kann das doch nicht einfach liegenlassen.«

	»Ich helfe Ihnen gerne, solange niemand etwas dagegen einzuwenden hat.«

	»Danke sehr, Miss Dalrymple. Ich verlasse mich darauf, daß Sie nichts von dem weitererzählen, was Ihnen dabei zu Ohren kommt. Und ich werde zusehen, daß Sie für Ihre Arbeit bezahlt werden und auch für die Photographien«. Und wenn er es selbst bezahlen müßte.

	»Prachtvoll! Ich schicke mal nach ... nein, ich gehe lieber selbst hoch und hole mein Notizbuch. Es ist vielleicht keine gute Idee, daß Mabel sich meine Unterlagen zu Gemüte führt.«

	Mit schwungvollen Schritten ging sie aus dem Salon. Alec klingelte und wies den eintretenden Diener an, Lord Wentwater um eine private Unterredung zu bitten.

	»Seine Lordschaft ist gerade in einem Gespräch mit den Gutsverwalter«, sagte der Mann von oben herab.

	Alec bedachte den ahnungslosen Bediensteten mit jenem Blick, bei dem seine Untergebenen sofort Haltung annahmen und Verbrechern die Knie schlotterten. »Dann wissen Sie ja, wo er zu finden ist«, sagte er.

	»Jawohl, Sir. Sofort, Sir.«

	Während er wartete, überlegte Alec, wie er am besten mit dem Grafen umgehen sollte. Hatte er genügend Beweise, um auf einer Befragung des gesamten Haushaltes bestehen zu können, falls ihm eine höfliche Bitte abgeschlagen würde?

	Er las noch einmal seine Notizen über die Dicke und die Tragfähigkeit des Eises, über das fehlende Stück oder vielmehr die fehlenden Stücke im Loch, über die Tatsache, daß keine Risse vom Loch ausgingen, über die merkwürdigen Scharten an der Kante. Während er die Photographien noch einmal anschaute, mußte er erneut nicht nur Miss Dalrymples Fähigkeiten, sondern auch ihren Scharfsinn bewundern, daß ihr diese Merkwürdigkeiten aufgefallen waren.

	Seine Gedanken schweiften ab. Nach dem, was sie erzählt hatte, schien es, als müsse sie tatsächlich ihren Lebensunterhalt verdienen, wie fröhlich sie dabei auch sein mochte. Zunächst hatte er angenommen, daß sie sich damit nur die Zeit vertrieb, wie diese Lady Angela Forbes mit ihrem Blumenladen am Portman Square, damals vor dem Krieg, als er nach dem Examen seine Jahre als Schutzpolizist im Revier verbracht hatte.

	Eine Blaublütige, die Tochter eines Barons oder Herzogs, konnte doch unmöglich so vollkommen ohne Familie dastehen, daß sie sich eine Anstellung suchen mußte. Aber sie schien auch nicht die Art rebellisches, streitsüchtiges oder gar sittenloses Mädchen zu sein, das sich von seiner Familie losgesagt haben könnte oder von ihr verstoßen worden wäre.

	Er schüttelte den Kopf und rieb sich die müden Augen. Es ging ihn schließlich nichts an. Was gäbe er doch jetzt um eine Pfeife!

	Der Diener kehrte zurück. »Seine Lordschaft wird Sie in der Gutsverwaltung empfangen, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

	Das Gutsbüro war ein kleiner, mit Ordnern vollgestellter Raum, in dem es von Rinderzucht-Handbüchern, Silberpokalen für preisgekrönte Schweine und dem sonstigen Drum und Dran, das mit der Führung eines großen Gutes zusammenhing, nur so wimmelte. Lord Wentwater saß am Schreibtisch und entließ seinen Verwalter mit einem Nicken.

	»Ich gehe davon aus, daß Ihre Untersuchung beendet ist, Chief Inspector.« Sein Ton war höflich, doch forderte er Alec nicht auf, Platz zu nehmen.

	Alec stufte ihn als Aristokraten der alten Schule ein, der sich seiner Pflichten bewußt war und seine Vorrechte für Selbstverständlichkeiten hielt. Sein Sohn und Erbe war ihm in vielerlei Hinsicht ähnlich, doch in der gegenwärtigen, sich verändernden Welt war sich Lord Beddowe seiner Privilegien weniger sicher und mußte daher stärker auf sie pochen. Vielleicht war diese Unsicherheit die Wurzel jener Spur von Arroganz, die Alec an James Beddowe aufgefallen war. Der junge Mann würde hart arbeiten müssen, um den Respekt zu verdienen, der seinem Vater als selbstverständlicher Tribut gezollt wurde.

	»Ich fürchte, nein, Sir«, sagte Alec. »Es hat sich herausgestellt, daß ich weitere Nachforschungen anstellen muß. Ich würde Sie gerne um Erlaubnis bitten, einige Fragen an die Mitglieder Ihres Haushalts, an Ihre Gäste und auch an Sie selbst zu richten.«

	»Wie bitte?« Der Graf starrte ihn eisig an. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht gestatten.«

	»Ich fürchte, ich muß darauf bestehen, Sir. Wenn Sie es wünschen, kann ich dem Commissioner bei Scotland Yard telephonisch Meldung machen und ihn bitten, daß er Ihnen die Notwendigkeit einer Verlängerung erläutert.«

	»Sie sind sicherlich der Meinung, ausreichende Gründe für dieses außerordentliche Ansinnen zu haben?«

	»Selbstverständlich, Sir.« Als ob er seine Karriere aus einer Laune heraus aufs Spiel setzen würde! Alec war allerdings nicht bereit, diese Gründe anzugeben, und er betete, daß Lord Wentwater ihn auch nicht danach fragen würde. »Ich muß wohl nicht betonen, daß ich mein möglichstes tun werde, mit meinen Fragen niemandem zu nahe zu treten, und daß alle Antworten vertraulich behandelt werden, vorbehaltlich der üblichen Einschränkungen.« Sofern die Aussagen nämlich nicht als Beweismittel vor Gericht erforderlich wären, aber darauf würde er jetzt bestimmt nicht hinweisen. Er fuhr rasch fort: »Ich wäre Ihnen für Ihre Zusammenarbeit sehr dankbar, Sir.«

	Mit ein bißchen Glück würde eine solch höfliche, aber entschlossene Bitte Erfolg haben.

	»Sie werden ja ohnehin tun, was sie tun wollen, ob ich nun mit Ihnen kooperiere oder nicht«, sagte Graf Wentwater mit ironischem Blick. »Nun gut, Sie können meiner Familie und der Dienerschaft sagen, ich erwarte von ihnen, daß man mit Ihnen zusammenarbeitet. Für meine Gäste kann ich natürlich nicht sprechen. Im Moment bin ich beschäftigt, aber ich werde mich im Laufe des Nachmittags Ihren Fragen stellen.«

	»Haben Sie vielen Dank, Sir.« Obwohl er den Grafen lieber als ersten befragt hätte, wußte Alec, daß er noch gut davongekommen war. Es hätte keinen Sinn, das aufs Spiel zu setzen.

	Durch endlose Korridore ging er zurück in den Blauen Salon. Als er sich der offenen Tür näherte, hörte er eine besorgte Stimme. Er erkannte sie als die des Bruders, der vorhin Miss Petrie so eisern vor ihm beschützt hatte.

	»Aber zum Henker, Daisy, du sitzt doch schon seit Stunden hier drin. Was geht hier eigentlich vor?«

	Phillip Petrie stand an der Fensterbank, auf der Miss Dalrymple es sich bequem gemacht hatte. Alec erinnerte sich, daß sie den Kerl schon ihr ganzes Leben lang kannte. Obwohl sie ihn als eher einen Dummkopf bezeichnet hatte, sprach sie doch voller Zuneigung von ihm. Er war zwei oder drei Jahre älter als sie, war ihr gesellschaftlich gleichgestellt und sah auf etwas weichliche Art gut aus. Ganz offensichtlich standen die beiden in einem äußerst vertrauten Verhältnis zueinander.

	»Jetzt reg dich um Himmels Willen wieder ab, Phillip«, ermahnte ihn Miss Dalrymple. »Diese Photos hab ich gemacht, weil Sir Hugh es wollte, und sie haben sich einfach als nützlich erwiesen. Das ist alles. Und Mr. Fletcher hat mich als Stenographin eingesetzt, weil sein Sergeant noch nicht angekommen ist.«

	»Er setzt dich für etwas ein? Dieser Lump! Was für eine Unverschämtheit!«

	»Red doch nicht so einen Quatsch! Es ist wirklich anständig von ihm, mir eine Bezahlung anzubieten, wo ich es doch auch umsonst gemacht hätte. Irgendwann will ich mal einen richtigen Krimi schreiben, nicht einfach irgendeinen langweiligen Roman. Schließlich sind die derzeit unglaublich en vogue.«

	»Du und deine verdammte Schreiberei«, stöhnte Petrie. »Ich kann einfach nicht verstehen, warum du nicht zurück zu ...«

	»Da kommt ja der Chief Inspector«, unterbrach ihn Miss Dalrymple, als sie Alec sah, und begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Alec hatte das Gefühl, daß sie froh über die Unterbrechung des Gespräches war.

	»Vielen Dank, daß Sie gleich gekommen sind, Mr. Petrie«, sagte er gewandt. »Ich hab auch nur einige wenige Fragen an Sie. Wollen wir uns setzen?« Mit einer höflichen Geste lud er den jungen Mann ein, sich auf ein kleines Sofa zu setzen, das mit der Rückseite zu Daisy stand. Petries Gesicht würde durch das Fenster ausreichend beleuchtet werden, und es würde wohl nichts schaden, wenn er bald vergaß, daß jedes seiner Worte protokolliert wurde.

	Petrie setzte sich, das Gesicht leicht gerötet. Er wirkte verlegen. Vermutlich fragte er sich gerade, ob der Polizeibeamte mitbekommen hatte, daß er ihn als frechen Lump bezeichnet hatte. »Ich habe nach Miss Dalrymple gesucht«, polterte er los.

	»Ich wußte überhaupt nicht, daß Sie mich sprechen wollen.«

	»Es ist auch nur eine Routinesache.«

	Nach dieser klassischen Beruhigungsfloskel entspannte sich Petrie sichtbar. »Ach so, na denn mal los. Wo war ich zwischen sieben und neun Uhr heute Morgen und dieser ganze Schmarren, stimmt's?«

	Alec setzte sich in den Ohrensessel ihm gegenüber. »Zwischen sieben und neun?«

	»Na ja, das muß doch ungefähr die Zeit gewesen sein, als der arme Kerl reingeplumpst ist, oder? Ist doch auch logisch. Vorher ist es noch zu dunkel, und er ist kurz nach neun Uhr gefunden worden. Hören Sie mal, Sie werden doch nicht Fenella noch einmal in die Mangel nehmen, oder etwa doch? Das ist 'ne verflucht derangierende Angelegenheit für eine Dame, kann ich nur sagen.«

	»Nein, ich glaube nicht, daß ich noch weitere Fragen an Miss Petrie habe«, sagte Alec trocken. Schließlich bestand kaum eine Chance, daß er irgendwelche Antworten aus ihr herausbekommen würde. »Wo waren Sie also zwischen sieben und neun heute Morgen?«

	»Meinen Frühstückstee runtergekippt, mich in die Kleider geworfen, mir den Weg zur Futterkrippe gebahnt. Sie wissen ja, wie man das alles eben so macht, alter Freund ... ähm ... Chief Inspector.«

	»Den Weg zur Futterkrippe gebahnt?«

	»Ins Frühstückszimmer, meine ich. War ungefähr zehn Minuten da drin, als Fenella mit der Nachricht angedackelt kam.«

	»Sie kennen das Haus nicht besonders gut, Mr. Petrie?«

	»Liebe Zeit, so schlecht dann auch wieder nicht. Ist doch nur so eine Redewendung. Ich bin seit dem zweiten Weihnachtstag hier unten, um meiner Schwester Gesellschaft zu leisten. Sie hat sich mit Beddowe verlobt.«

	»Das hatte ich gehört. Sie sind vorher noch nie hiergewesen?«

	»Noch nie. Ich hab die Beddowes natürlich schon oft in der Stadt getroffen, aber wir sind nicht besonders eng befreundet.«

	»Und Sie kannten den Verstorbenen aus der Stadt?«

	»Astwick? Ja, er war ein Geschäftspartner. Gerade vor ein paar Wochen hat er mir etwas Interessantes vermittelt.«

	Petrie schien ganz und gar nicht von diesem Geschäft überzeugt zu sein, merkte Alec. Wenn er den Oberklassen-Deppen nur mimte, als der er sich hier präsentierte, dann hätte er solche Zweifel garantiert verborgen. Doch das hier konnte nicht geschauspielert sein. Miss Dalrymple kannte ihn schließlich schon ihr ganzes Leben.

	Nach einigen weiteren Fragen entließ Alec ihn und klingelte. Während er dem Diener Anweisungen gab, schaute Daisy ihre Notizen durch und korrigierte den einen oder anderen mißverständlichen Kringel.

	»Würden Sie freundlicherweise Geoffrey Beddowe bitten, auf ein paar Minuten herzukommen?«

	»Ich glaube nicht, daß Mr. Geoffrey schon zurück ist, Sir.«

	»Zurück?«

	»Mr. Geoffrey ist heute am frühen Morgen ausgeritten und hat angeläutet, daß er den Tag bei Freunden sein wird, Sir.«

	»In Ordnung, dann bitte ich als nächstes Lady Josephine.«

	Nachdem der Diener den Raum verlassen hatte, ging der Detective zum Fenstersitz hinüber.

	»Haben Sie alles gut mitschreiben können?« fragte er.

	»Ich glaube schon. Warum eigentlich Lady Jo? Sie kann unmöglich etwas mit der Sache zu tun haben, da bin ich mir ganz sicher.«

	»Vermutlich haben Sie recht, aber da wir durch Zufall mit Mr. Petrie angefangen haben, kann ich genausogut die am wenigsten wahrscheinlichen Personen gleich als erstes erledigen.«

	»Also glauben Sie nicht, daß Phillip es war?« fragte sie erleichtert.

	»Er scheint das Haus nicht gut genug zu kennen, um eine Axt auftreiben zu können. Jedenfalls nicht, ohne überall danach herumzusuchen oder den Dienern eine Menge ungeschickter Fragen zu stellen. Und wir werden bald genug herausfinden, ob er sie gestellt hat.«

	»Darauf wollten Sie also hinaus. Raffiniert.«

	»Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, daß er in seinem Koffer eine Axt mitgebracht hat.«

	Sie lachte. »Und wenn, dann können Sie sicher sein, daß die Dienerschaft darüber schon längst genauestens Bescheid wüßte.«

	»Ich muß schon sagen, mir würde das ja nicht gefallen, wenn jedes Niesen in den Aufenthaltsräumen der Dienstboten besprochen würde. Der Ärger ist nur der: Obwohl überall Diener herumschwirren, hat niemand ein Alibi.«

	Daisy nickte. »Das Eis hätte man zu jeder Zeit zwischen Dämmerung und Tagesanbruch aufhacken können. Ich hab mich gewundert, daß Sie ihn wegen der Zeit zwischen sieben und neun Uhr gefragt haben.«

	»Das hatte ich eigentlich gar nicht vor, aber er wollte mir ja unbedingt davon erzählen«, sagte Mr. Fletcher. »Und wir sind durch dieses Gespräch darauf gekommen, daß ihm das Haus nicht vertraut ist, also hat es sich schon gelohnt. Was ist mit den Ehepaaren? Die müssen wir uns wohl auch noch vorknöpfen.«

	»Ich weiß nicht, wie es mit der Schlafzimmerverteilung aussieht«, sagte Daisy errötend, »aber Graf Wentwater hat den größten Teil des Abends in seinem Studierzimmer verbracht, Annabel ist früh zu Bett gegangen, und Sir Hugh ist nach dem Abendessen ins Rauchzimmer verschwunden. Ich weiß nicht, ob er lange genug fort war, um es zu tun.«

	»Sie waren den ganzen Abend über mit Lady Josephine im selben Raum?«

	»Ungefähr ab halb acht. Es war schon lange vorher dunkel geworden.« Während sie gemütlich in der Wanne gelegen hatte, hätte jeder zum See gehen können. »Die meisten Zimmermädchen haben ab acht Uhr Abends frei, obwohl ein paar Diener noch bis ungefähr Mitternacht Dienst gehabt haben dürften. Lord Stephen hat erst nach dem Abendessen von seinem frühmorgendlichen Schlittschuhlaufen erzählt.«

	»Er war seit einer Woche hier, und der See ist seit drei Tagen gefroren, hab ich mir sagen lassen; die Diener werden das also todsicher gewußt haben«, sagte der Detective mit einem ironischen Blick. »Und das bedeutet, daß jeder hier es auch hätte wissen können. Wir kommen einfach nicht weiter. Sitzen Sie da bequem, Miss Dalrymple? Es ist ein schön unauffälliger Platz.«

	»Deswegen habe ich ihn ja auch ausgesucht«, sagte sie zufrieden. »Wenn ich zusehen müßte, wie einer jedes Wort aufschreibt, das ich von mir gebe, würde ich wohl ziemlich bald den Mund halten. Als Phillip vorhin ging, hatte er längst vergessen, daß ich überhaupt hier bin.« Im Stillen gestand sie sich ein, daß sie das auch ein bißchen beleidigt hatte.

	Als hätte er das erraten, sagte Mr. Fletcher tröstend: »Und das ist ja genau das, was wir wollen.« Er sah auf die Uhr. »Wo bleibt nur Lady Josephine? Übrigens finde ich es doch recht merkwürdig, daß Geoffrey unter diesen Umständen ausgeritten ist.«

	Daisy überlegte. »Mir ist gar nicht aufgefallen, daß er zum Mittagessen nicht da war. Er ist zwar groß, aber so schweigsam, daß man ihn leicht übersieht. Er muß weggegangen sein, ehe die Leiche entdeckt worden ist.«

	»Aber derjenige, mit dem er am Telefon gesprochen hat, muß ihm doch davon erzählt haben.«

	»Nicht, wenn er nur einem Diener eine Nachricht aufgetragen hat. Und selbst wenn man es ihm gesagt hätte, so wäre das nicht unbedingt ein Grund für ihn gewesen, zurückzukommen. Die Sache hat schließlich nichts mit ihm zu tun.«

	»Stimmt. Aber wenn er frühmorgens aus dem Haus gegangen ist, dann hat er Astwick vielleicht beim Schlittschuhlaufen gesehen oder auf dem Weg hinunter zum See. Jedes kleine Fitzelchen Information könnte von Bedeutung sein. Wenn er nicht bald hier auftaucht, dann werde ich zusehen müssen, daß ich ihn telephonisch erreiche. Übrigens, was ist mit den Dienern? Könnte einer von denen etwas gegen Astwick gehabt haben?«

	»Keine Ahnung. Ich bin doch erst seit gestern hier, vergessen Sie das nicht. Ich könnte mich natürlich mit dem Zimmermädchen unterhalten, das mir zugeteilt ist, wenn Sie möchten.«

	»Auf jeden Fall. Fragen Sie sie nach der allgemeinen Stimmung unter den Dienstboten. Aber ich will nicht, daß Sie zu sehr nachbohren. Das überlassen wir lieber Sergeant Tring.«

	In dem Moment erschien Lady Josephine, gefolgt von ihrem Mann. Alec seufzte, wie er hoffte unhörbar, und begrüßte sie.

	»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich bei dieser Befragung dabei bin, nicht wahr?« fragte Sir Hugh leutselig, doch lag in seiner Stimme Entschlossenheit.

	»Selbstverständlich nicht. Mit Ihnen muß ich ja auch sprechen.«

	Er mußte sich keine Sorgen machen, daß Sir Hughs Gegenwart seine Frau etwa mundtot machen würde. Sie war eine korpulente Dame unbestimmten Alters. In ihrem unförmigen Tweed-Kostüm, eine prachtvolle Perlenkette um den Hals, sprudelte sie gleich hervor: »Wie schrecklich aufregend das alles doch ist, Chief Inspector! Eine fürchterliche Angelegenheit, natürlich«, fügte sie hastig hinzu. »Ach, Daisy Liebling, ich hab Sie ja fast nicht gesehen, wie Sie da hinten in der Ecke versteckt sind.«

	»Ich bin Mr. Fletchers Aushilfsstenographin, Lady Josephine.«

	»Was Ihr jungen Frauen heutzutage alles könnt! Sollen wir uns hierhin setzen, Mr. Fletcher? Möchten Sie sich nicht auch setzen? Es muß ja sehr ermüdend sein, den lieben langen Tag Fragen zu stellen. So, jetzt ist es schon besser.« Sie strahlte ihn an. »Also, wie können wir Ihnen behilflich sein?«

	Alec merkte, daß er der Schwester des Grafen ein höchst unprofessionelles Gefühl von Sympathie entgegenbrachte. Er verstand, warum Miss Dalrymple sie einfach nicht für schuldig halten konnte, ob sie körperlich nun in der Lage sein mochte, ein Loch ins Eis zu schlagen oder nicht. »Vielleicht erzählen Sie mir erst mal, was Sie von Lord Stephen Astwick wissen, Madam«, sagte er.

	»Er war ein äußerst mieser Charakter!« erklärte sie geradeheraus. »Meiner Schwägerin hat er auf die unziemlichste Weise den Hof gemacht, aber was soll man schon von einem Mann erwarten, der mit schöner Regelmäßigkeit in den skandalösesten Blättern auftaucht. Nicht, daß ich so etwas lesen würde, aber ich habe gehört, daß er mit einem Dutzend Namen in Verbindung gebracht wurde: Lady Purbright, Lady Amelia Gault, Mrs. Bassington-Cove, Gussie Warnecker ...«

	»Moment mal bitte!« Drei dieser Namen waren Alec bekannt. »Miss Dalrymple, notieren Sie das auch alles, bitte?«

	»Namen dauern immer ein bißchen länger, Augenblick.«

	»Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie zu wiederholen, Lady Josephine, und etwas langsamer weiterzusprechen?«

	»Ich erzähle Ihnen da nichts, was Sie nicht auch in alten Ausgaben des Tittle-Tattle nachlesen könnten«, sagte sie nervös.

	»Selbstverständlich, Madam. Sie ersparen mir damit nur Zeit und Mühe. Und alles, was Sie sagen, wird selbstverständlich vertraulich behandelt.« Derartige Gerüchte ließen sich sowieso nicht als richtige Beweise verwenden, so nützlich er sie auch finden mochte.

	Sie blickte Sir Hugh an, der zu Alecs Erleichterung leicht amüsiert nickte. Den Chief Inspector interessierten die Namen außerordentlich, die sie abgespult hatte, und gleichzeitig verwirrten sie ihn. Lady Josephine erinnerte sich an fünf weitere Damen, denen sie Affären mit Astwick unterstellte, ehe ihre Erinnerung versiegte.

	»Da sind noch mehr, Mr. Fletcher, aber die sind mir entfallen.«

	»Sie haben mir sehr geholfen, Lady Josephine. Wenn Ihnen weitere Namen einfallen, seien Sie so gut und schreiben Sie sie mir auf. Sie wissen nicht zufällig - auf Grund seines Rufs oder durch einen andernorts gemeinsam verbrachten Besuch -, ob er die Angewohnheit hatte, ähm, auch Damen der niederen Stände, ähm, seine Aufmerksamkeit zuzuwenden?

	»Ob er den Zimmermädchen nachgestiegen ist, meinen Sie? Ich glaube nicht. Man könnte wohl sagen, daß er in gewisser Hinsicht auf sich hielt, obwohl das eine viel zu freundliche Bezeichnung für diesen Schuft ist. Aber bei seinen Geliebten hat er durchaus eine gewisse Kultiviertheit vorausgesetzt.«

	Alec zwang sich, bei so viel erfrischender Ehrlichkeit ernst zu bleiben. »Verstehe. Eines würde ich noch gerne erfahren. Wußten Sie von Lord Stephens Angewohnheit, vor dem Frühstück Schlittschuhlaufen zu gehen, ehe er gestern Abend davon sprach?«

	Ihre Ladyschaft schnaufte auf. »Dieser Schwachsinn! Als ob es irgendwie besonders tugendhaft wäre, im Morgengrauen Frühsport zu betreiben. Ja, ich wußte es vorher schon. Meine Zofe hat mir gesagt, daß man sich in der Dienerschaft gewaltig darüber lustig machte.«

	»Danke sehr, Madam. Das wäre es fürs erste.« Alec erhob sich.

	»Aber ich bitte Sie, Chief Inspector. Es ist schließlich unsere Pflicht, der Polizei zu helfen. Eine höchst verdienstvolle Truppe, davon bin ich überzeugt. Hugh, soll ich dableiben?«

	»Nein, nein, mein Liebling, das ist nicht nötig.« Ihr Mann tätschelte ihr die Hand. »Ich habe das Gefühl, wir werden jetzt über Geschäftliches reden, und das macht dich dann nur wieder nervös.«

	»Ja, Schatz. Ich geh dann mal.« Auf halber Strecke zur Tür wandte sich Lady Josephine um. »Nur noch eine Sache, Mr. Fletcher«, sagte sie ernsthaft. »Mein Bruder hat nicht gemerkt, daß Lord Stephen Annabel nachgestellt hat. Ich bin mir ganz sicher, daß er nichts davon geahnt hat. Er kann es nicht gewußt haben. Es hat nie irgendein Anzeichen dafür gegeben, daß er etwas wußte.«

	»Das werde ich berücksichtigen, Madam«, versicherte ihr Alec. Verdammt, dachte er. Dieser Tage lasen die Leute wirklich zu viele Kriminalromane.

	»Da haben Sie es, Chief Inspector«, sagte Sir Hugh mit einem spöttischen Lächeln. »Selbst meine Frau hat mitbekommen, daß Sie Astwicks Tod nicht für einen Unfall halten.«

	Der scharfsichtige Baronet würde da wohl ein lohnenderer Gegner sein, sofern er sich als Gegner herausstellte. Allerdings war er es gewesen, der die Londoner Polizei hatte rufen lassen, erinnerte sich Alec.

	»Ich fürchte, darauf kann ich nicht weiter eingehen, Sir«, sagte er. »Was können Sie mir von Astwicks geschäftlichen Angelegenheiten erzählen?«

	»Stephen Astwick war ein Gauner, Mr. Fletcher. Nie hat er ein ehrliches Geschäft gemacht, wenn er mit einem unehrlichen auch nur einen Penny mehr verdienen konnte. Ich könnte Ihnen viel von wertlosen Investitionen erzählen, die Namen vieler Leute nennen, die er betrogen, ja sogar ruiniert hat. Aber das tue ich nur, wenn Sie die wirklich brauchen.«

	»Im Moment nicht, danke, Sir, obwohl ich gerne wüßte, ob er auch Ihnen geschadet hat.«

	»Ich war schon zu erfahren, als er auf den Plan trat. Und ehe Sie das als ausweichende Antwort bewerten - nein, er hat nie versucht, mir eine seiner Betrügereien unterzujubeln, und ich habe in keine seiner Firmen investiert.«

	»Und wie steht es mit den anderen hier Anwesenden?«

	»Höchstens vielleicht der junge Petrie. Der ist kürzlich um die neueste südamerikanische Silbermine herumgeschlichen, die natürlich nur auf dem Papier existiert. Aber wenn er da gekniffen worden wäre, hat er es bestimmt noch nicht gemerkt.«

	»Hmmm«, machte Alec.

	»Ich sollte Ihnen vielleicht sagen«, fuhr Sir Hugh fort, »daß ich Astwicks Dachgesellschaft für einen einzigen Hohn halte. Das Ganze wird zusammenfallen wie ein Kartenhaus, sobald die Nachricht von seinem Tod bekannt wird. Wahrscheinlich wäre es ohnehin nicht sehr viel länger gut gegangen.«

	»Lieber Gott!« Alec holte tief Luft und dankte dem Himmel, daß er niemals Geld übrig gehabt hatte, das er in Wertpapieren oder Aktien hätte anlegen können.

	»Das ist natürlich ein weiterer Grund, warum ich Ihren Commissioner gebeten habe, einen diskreten Mitarbeiter hierher zu schicken. In erster Linie war ich allerdings um die Familie meiner Frau besorgt.«

	»Jedenfalls scheint Lord Astwick mehr als nur ein >mieser Charakter zu sein<, wie Lady Josephine sagte.«

	»Gesellschaftlich gesehen ist er erst einmal ein mieser Charakter, würde ich sagen, und das ist alles, was meine Frau interessiert.«

	»Wenn ich Sie das fragen darf, teilen Sie mit Lady Josephine das Schlafzimmer?« Als Alec sah, wie sich Sir Hugh steif aufrichtete, fügte er rasch hinzu: »Ich würde ungern den Dienern diese Frage stellen.«

	»Ja, wir schlafen gemeinsam.«

	»Man hat mir erzählt, daß Sie recht früh zum Frühstück hinuntergekommen sind.«

	»Ich lese gerne in Ruhe die Financial Times, daher bin ich oft der erste unten im Frühstückszimmer. Heute Morgen war das wieder der Fall, wie die Diener mir bestätigten.«

	»Astwick haben Sie nicht gesehen?«

	»Keine Spur.«

	»Dann ist das fürs erste alles, was ich von Ihnen wissen muß, glaube ich. Haben Sie vielen Dank für Ihre Geduld, Sir Hugh.«

	Er erwiderte Alecs Dank mit einem Nicken und ging auf die Tür des Blauen Salons zu. Wie Lady Josephine wandte auch er sich auf halbem Weg noch einmal um. »Jetzt bin ich dran mit einem Abschiedswort. Meine Frau kennt sich in der Gesellschaft aus wie ich im Londoner Geschäftsleben, Chief Inspector. Was sie Ihnen gesagt hat, ist möglicherweise Gerede, aber sie hätte es nicht weitererzählt, wenn sie nicht davon überzeugt wäre.«

	»Meine Güte!« rief Miss Dalrymple aus, als sich die Tür hinter ihm schloß. »Es muß also gar nicht einer der Gäste des Hauses dieses Loch ins Eis gehackt haben? Es scheint, als gäbe es überall schier zahllose gehörnte Ehemänner und betrogene Geschäftsleute, die alle einen ausgezeichneten Grund hätten, Lord Stephen an den Kragen zu wollen!«
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	 Alec schickte den Diener zu Lord Beddowe, ehe er Miss Dalrymple antwortete. »Ganz offensichtlich mußte sich Astwick früher oder später auf ein unschönes Ende gefaßt machen. Wir werden beim Portier nachfragen, ob er gestern Abend noch jemanden hereingelassen hat. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, daß ihn jemand aus dem Haus auf dem Gewissen hat.«

	»Und warum interessieren Sie sich dann für die Namen, die Lady Jo Ihnen vorhin genannt hat?«

	»Ihnen entgeht aber auch nichts, was? Wahrscheinlich ist es reiner Zufall, aber acht von den zehn Namen stehen auch mit dem anderen Fall in Verbindung, den ich gerade bearbeite.«

	Sie schaute noch einmal in ihr Notizbuch. »Sie hat sich doch nur an neun erinnert.«

	»Sieben von neun also. Immerhin die eindeutige Mehrheit, das werden Sie wohl zugeben.«

	»Ja, aber was ist der Zusammenhang? Was ist denn das für ein anderer Fall?« Sie stand auf, reckte sich und ging dann hinüber zum Kamin, um sich die Hände zu wärmen. »Kommen Sie, Mr. Fletcher«, sagte sie, als er keine Antwort gab, und drehte sich zu ihm um. »Ich weiß, daß es mich eigentlich nichts angeht, aber Sie können mich doch nicht so in der Luft hängen lassen.«

	Alec zuckte mit den Schultern. »Ein großer Schmuckraub. Sie haben doch bestimmt in der Zeitung darüber gelesen.«

	»Ich habe gestern im Zug die Schlagzeile gesehen, aber ich hatte keine Zeit weiterzulesen.«

	»Es scheint sich um eine ganze Serie von Diebstählen auf Landsitzen überall im Süden Englands zu handeln. Jedesmal haben die Diebe unglaubliche Mengen an Schmuck mitgehen lassen, meistens nach einem großen Fest, und haben die anderen Wertsachen links liegen lassen.«

	»Also sind sie ganz gezielt vorgegangen.«

	»Genau. Einige kleinere Stücke haben wir bei Hehlern aufgetrieben, aber keiner der größeren Steine ist je wieder aufgetaucht.«

	»Und diese sieben Damen, die mit Lord Stephen etwas zu tun hatten, das sind alles Gäste, die zu irgendeinem Zeitpunkt beraubt worden sind? Der letzte Diebstahl ist in der Nähe passiert? Und Lord Stephen ist gleichzeitig in der Nachbarschaft aufgetaucht, nachdem er sich praktisch selbst eingeladen hatte? Das klingt ja wirklich ein bißchen verdächtig.«

	»Aber nur ein bißchen, fürchte ich. Allerdings würde ich wirklich gerne wissen, wo sein Diener steckt.«

	»Ist der immer noch nicht zurück? Ich hab ihn gestern vor dem Mittagessen abfahren sehen. Vielleicht ist er gestern Abend zurückgekehrt und hat das Loch ins Eis geschlagen. Allerdings würde man doch meinen, daß er sich eine leichtere und sicherere Methode ausdenken würde, seinen Dienstherren loszuwerden, wenn er das wollte.«

	»Vielleicht wollte er ihm nur Unannehmlichkeiten bereiten.«

	»Es muß doch hunderttausend einfachere Möglichkeiten geben, wie ein Diener seinem Arbeitgeber Unannehmlickeiten bereiten kann!«

	»Stimmt«, gab er zu.

	»Vielleicht hat sich Lord Stephen mit jemand anderem dort getroffen, vielleicht war er ja verabredet«, regte Daisy an. »Mit jemandem, der ihm eins über die Rübe gegeben hat und zufällig eine Axt im Auto dabei hatte.«

	»Wie interessant, daß er in Schlittschuhen hinuntergegangen ist, um diesen mysteriösen Menschen zu treffen.«

	Sie grinste. »Überredet, das haut nicht hin. Nein, so ein Treffen scheidet aus, und jeder der Gesellschaft hier hätte drinnen einen unauffälligeren Ort finden können, um ihn zu treffen.«

	»Es sei denn, es war ein romantisches Stelldichein: Schlittschuhlaufen zu zweit bei Mondlicht.«

	Daisy gefiel diese Idee nicht. »Für Romantik war es doch viel zu kalt, und ... Moment mal, er wäre doch auch am Morgen nicht mit Schlittschuhen an den Füßen hinunterspaziert. Was ist eigentlich mit seinen normalen Schuhen passiert?«

	»Also, das ist eine sehr gute ...« Alec hielt inne, als sich die Tür öffnete. »Ah, Lord Beddowe.«

	»Was soll das eigentlich alles?« fragte der junge Mann verärgert. »Ich hab Ihnen schon alles gesagt, was ich weiß.«

	»Weitere Nachforschungen sind notwendig geworden. Graf Wentwater war so freundlich, mir die Zusammenarbeit seiner Familie zuzusichern.«

	»Na meinetwegen, in Ordnung.« Während James zum Sofa ging, hielt er plötzlich inne. »Was zum Teufel machst du denn hier, Daisy?«

	Sie hatte sich wieder auf ihre Fensterbank zurückgezogen.

	Mit einem vorwurfsvollen Blick auf Beddowe nahm sie Notizblock und Bleistift wieder auf und ließ Alec die Frage beantworten.

	»Miss Dalrymple ist meine Stenographin.«

	»Sie können nicht von mir erwarten, daß ich Ihre verflixten Fragen in Gegenwart einer Dame beantworte.«

	»Ich gebe zu, daß das etwas ungewöhnlich ist. Wenn Sie ernsthafte Einwände dagegen haben, dann können wir unser Gespräch ins örtliche Polizeirevier verlagern, da wird dann ein Officer Ihre Aussage aufnehmen.«

	»Du lieber Gott, nein! Ein Chief Inspector hält sich wohl für zu wichtig, um selber schnell mitzustenographieren«, spottete er.

	»Das brauchen Sie nicht zu notieren, Miss Dalrymple«, sagte Alec ungerührt.

	Beddowe bemerkte, daß Daisy ihn schockiert anstarrte und hatte immerhin den Anstand, etwas beschämt dreinzublicken.

	Sich über niedere Stände lustig zu machen, entsprach nicht dem Ehrenkodex eines Gentleman. Allerdings entschuldigte er sich nicht, und er zeigte auch kein Anzeichen von Scham, als er anfing, über Astwick und seine Stiefmutter herzuziehen.

	»Die Sache ist doch klar wie Kloßbrühe«, sagte er verächtlich. »Ein richtig billiges, abgeschmacktes Melodram. Die waren in Italien ein Liebespaar, und dann kommt mein Vater als wohlhabender Stageno, er ist verliebt, trägt ihr die Ehe an, und sie läßt Astwick fallen wie eine heiße Kartoffel. Dann sitzt sie hier wie die Made im Speck, aber plötzlich taucht ihr Liebhaber auf und droht, die ganze Geschichte auffliegen zu lassen und ihr gemütliches Nest kaputtzumachen, wenn sie nicht schnell wieder mit ihm ins Bett hüpft.«

	»Haben Sie Beweise, daß Astwick und Lady Wentwater ein Liebespaar waren?« Alec bedauerte sehr, daß Miss Dalrymple einen derartigen Giftschwall hatte mitanhören müssen. Wie die anderen schien Beddowe ihre Gegenwart schon vergessen zu haben.

	»Nicht direkt Beweise, aber es hat doch jeder gemerkt, daß er sie in der Hand hatte, daß er irgendein übles Geheimnis aus ihrer Vergangenheit kannte. Sie hatte allen Grund, den Kerl beseitigen zu wollen.«

	Alec konnte der Versuchung nicht widerstehen, eine sarkastische Bemerkung zu machen: »Selbsverständlich haben Sie um Ihres Vaters Willen alles in Ihrer Macht Stehende getan, um Astwick von Ihrer Stiefmutter fernzuhalten.«

	»Ich soll diese intrigante Abenteurerin beschützen, nachdem sie das Vertrauen meines Vaters mißbraucht hat? Natürlich tut es mir leid, daß er nun der Wahrheit ins Gesicht sehen muß, aber heutzutage ist eine Scheidung ja kein Weltuntergang mehr, oder? Als Ehebrecherin und somit Schuldige würde sie keinen Penny von ihm bekommen. Nee, nee, die hatte kaum eine andere Wahl, als Astwick zu beseitigen.«

	Auf diese Weise schien er noch endlos fortfahren zu wollen.

	Alec unterbrach ihn mit einer Frage nach Astwicks Stiefeln.

	»Stiefel? Hab ich nicht den geringsten Schimmer. Die müssen neben der Bank am Ende des Wegs gestanden haben, wo wir uns immer hinsetzen, um uns umzuziehen, aber ich kann nicht behaupten, daß mir das aufgefallen wäre. Ich hab meine eigenen Schlittschuhe getragen und die von Miss Petrie und Miss Dalrymple.«

	»Wer hat das alles zurück ins Haus getragen?«

	»Ich habe den Hilfsgärtnern, die die Leiche zum Bootsschuppen getragen haben, gesagt, sie sollten alles aufräumen. Ich vermute, sie haben die Bootshaken weggeräumt und den Rest ins Haus hochgetragen. Denen traue ich allerdings auch durchaus zu, daß sie Astwicks Schuhe geklaut haben. Schließlich braucht er die ja nicht mehr.«

	So sehr ihm Beddowes Haltung gegenüber seinen Bediensteten auch mißfiel, mußte Alec ihm doch im Stillen zustimmen, daß ein solcher Diebstahl denkbar war. Wenn dem so war, dann könnten die Stiefel durchaus verschollen bleiben. Miss Dalrymple hatte sie offensichtlich nicht gesehen. Miss Petrie hatte sie vielleicht gesehen, aber er würde sich zweimal überlegen, ob er irgend etwas glauben sollte, was sie im Beisein ihrer anmaßenden Beschützer sagte. Er würde die Hilfsgärtner durch Tring befragen lassen, aber das hier sah aus wie die nächste Sackgasse.

	Er bat um die Namen der Gärtner, stellte Lord Beddowe einige weitere Fragen und entließ ihn dann.

	»Was für ein gräßlicher Mensch!« platzte es aus Daisy heraus, während Mr. Fletcher klingelte. »Ich wußte ja, daß James Lord Stephen dauernd provoziert hat, aber nie hätte ich mir vorgestellt, daß er solche widerlichen Gedanken hegt. Und so schrecklich vulgär! Annabel ist mitnichten ...« Sie unterbrach sich, als der Diener eintrat.

	»Mr. Wilfred, bitte«, bat der Detective.

	»Mr. Geoffrey ist zurückgekehrt, Sir.«

	»Danke sehr. Dann bitte ich ihn zuerst zu mir. Übrigens, ist Lady Marjorie immer noch aus dem Verkehr gezogen?«

	»Ja, Sir.« Nachdem er seinen Hochmut jetzt zugunsten von Gehorsam aufgegeben hatte, wurde der Diener richtiggehend gesprächig: »Cora, also die Zofe von Lady Marjorie, hat erzählt, daß Lady Josephine ihr noch eine Dosis von dem Zeug verabreicht hat. Geflennt hat sie und sich ganz schrecklich aufgeführt, wirklich.«

	»Also dann, bitte Mr. Geoffrey.« Alec wartete, bis der Diener gegangen war, ehe er zu Daisy gewandt sagte: »Sehen Sie, das meinte ich: Die Diener verhackstücken aber auch jedes Niesen untereinander! Verflixt noch eins, ich muß irgendwann noch Lady Marjorie sprechen. Was wollte ich eigentlich Geoffrey noch mal fragen?«

	»Ob er Lord Stephen auf dem Weg zum See oder am See selbst gesehen hat«, sagte sie. Es freute sie, daß sie sich erinnern konnte - sie war überhaupt glücklich über ihre neue Aufgabe.

	Es war alles so faszinierend, wobei sie allerdings James' Gemeinheiten lieber nicht gehört hätte. »Ich kann schon verstehen, daß James die zweite Frau seines Vaters nicht leiden kann«, sagte sie stirnrunzelnd, während sie eine Schublade des Sekretärs nach einem Anspitzer durchforstete. »Annabel steht jetzt an seiner Mutter Statt und hat die Aufmerksamkeit seines Vaters von ihm selbst abgezogen. Aber daß er sie gleich so tief verabscheut?«

	»Mit einem Wort, es geht um Geld.« Er nahm ihr den Anspitzer und ihre drei Bleistifte aus der Hand.

	»Geld? Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß sie so extravagant wäre. Sie interessiert sich doch eher für Blumen als für Mode.«

	»Trotzdem«, erklärte er ihr. »Sie ist für das Familienvermögen eine Belastung, und aller Wahrscheinlichkeit nach wird das andauern, solange Lord Beddowe lebt. Außerdem gibt es da immer noch die Möglichkeit, daß sie Kinder bekommt, und die würden vermutlich aus seinem Erbteil versorgt. Der hat reichlich Motive, diese Ehe auseinanderbringen zu wollen.«

	»Aber würde er so weit gehen, daß er das Leben eines anderen opfert, nur um Annabel die Schuld anzuhängen?« hakte Daisy nach, skeptisch und doch voller Hoffnung. Auf jeden Fall war ihr James als Verdächtiger lieber als die Vorstellung, Annabel könnte es gewesen sein.

	»Möglich. Andererseits hätte ihm ein bloßes Untertunken wohl kaum gereicht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich Graf Wentwater von seiner Frau scheiden lassen würde, nur weil sie einem Verehrer einen Streich gespielt hat.«

	»Nein, aber wenn James Lord Stephen suggeriert hat, daß Annabel dafür verantwortlich war, dann wäre er vielleicht wütend genug geworden, um Graf Wentwater sein unappetitliches Geheimnis zu erzählen.« Sie nahm die drei perfekt angespitzten Bleistifte, die er ihr entgegenhielt. »Danke sehr. Sie werden doch nicht zulassen, daß James Ihre Meinung von Annabel beeinflußt, oder?«

	»Ich werd's versuchen«, versprach er und fügte dann sanft hinzu: »Aber Sie müssen sich auch klarmachen, daß es schwer ist, einen Menschen zu erpressen, der ein tadelloses Leben geführt hat.«

	»Das weiß ich wohl.« Daisys Niedergeschlagenheit wurde rasch von ihrer Neugier überwunden. »Ich frage mich nur, was Wilfred wohl angestellt hat, daß Lord Stephen ihn so in der Hand hatte.«

	»Das werde ich hoffentlich recht bald herausfinden. Vermutlich ist es nichts, was eine junge Dame schockieren könnte.«

	»Nach James' Bösartigkeiten kann mich nichts mehr erschüttern. Ich frage mich gerade, ob ich Phillip nicht warnen sollte. Er ist wahrhaftig kein angemessener Ehemann für Fenella.«

	»Da würde ich mich an ihrer Stelle nicht einmischen.«

	»Ich muß noch einmal darüber nachdenken. Wilfreds Missetaten sind bestimmt vergleichsweise harmlos, Spielschulden, unbezahlte Kredite oder ähnliches. Da ist er ja schon«, sagte sie, als sich die Tür öffnete. »Ach so, nein, das habe ich ganz vergessen, Geoffrey ist ja zuerst dran.«

	Der große, stämmige junge Mann trat ein, immer noch in seinen Reithosen, das Gesicht von der kalten Luft und dem Sport gerötet. »Sie wollten mich sprechen, Sir?« fragte er im vorsichtigen Ton eines Schuljungen, der gerade zum Direktor gerufen worden ist.

	»Ich will Sie nicht lange aufhalten. Um wieviel Uhr sind Sie heute Morgen losgeritten?«

	»So um acht herum. Vielleicht auch ein bißchen früher.«

	»Nach dem Frühstück?«

	»Nein, auf dem Weg zu Freddy ist eine Farm, wo es ein unglaublich gutes Frühstück gibt. Ich meine Freddy Venables. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«

	»Sie haben mittlerweile sicher schon gehört, was geschehen ist. Haben Sie Astwick heute Morgen gesehen? Im Haus oder draußen?«

	»Nein, Sir. Die Ställe befinden sich hinter dem Haus, und ich bin von da aus gleich losgeritten. In die Nähe vom ... vom See bin ich nicht gekommen.«

	Daisy war vom Zittern in seiner Stimme überrascht. Sie hätte ihn nicht für so sensibel gehalten, daß ihn ein solcher Vorfall so erschüttern könnte, zumal das Opfer ein Mann war, den er nicht gemocht hatte. Vielleicht war er aber auch nur enttäuscht, weil er die ganze Aufregung verpaßt hatte, dachte sie schmunzelnd. Eine Leiche im eigenen See war schließlich eine tolle Geschichte, mit der man seine Kumpels in Cambridge bestens unterhalten könnte.

	»Chief?« Ein glänzender rosa Glatzkopf lugte durch den Türspalt. Dessen schlichte Pracht wurde durch einen üppigen grauen Walroß-Schnurrbart darunter noch betont. Eine massige Figur folgte, die in einem eher mißglückten Anzug mit großen gelben und ockerfarbenen Karos steckte. Daisy war von dieser Erscheinung so verblüfft, daß sie den drahtigen jungen Mann, der in bescheiden brauner Serge nach ihm eintrat, kaum wahrnahm.

	»Sergeant! Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten sich in einer Schneewehe verirrt. Haben Sie vielen Dank, Mr. Beddowe. Fürs erste ist das alles.«

	Geoffrey ging, und Mr. Fletcher stellte Daisy Detective Sergeant Tring und Detective Constable Piper vor.

	»Miss Dalrymple unterstützt mich ein bißchen«, erklärte er.

	»Eigentlich sollte einer von Ihnen an ihrer Stelle sitzen, aber jetzt habe ich für Sie beide andere Aufgaben. Piper, bitte gehen Sie lieber gleich hinunter zum See, ehe es dunkel wird. Schauen Sie sich da ein bißchen um. Halten Sie die Augen offen nach allem, was irgendwie auffällig ist, aber achten Sie insbesondere darauf, ob Sie irgendwo ein Paar Stiefel finden. Ich hab zwar nichts bemerkt, aber man kann ja nie wissen. Unterhalten Sie sich ein bißchen mit dem Pförtner. Fragen Sie, ob er in der Nacht irgendjemandem das Tor geöffnet hat. Und falls nicht, dann sehen Sie nach, ob Sie am See Fußabdrücke entdecken, die aus irgendeiner anderen Richtung kommen als vom Haus.«

	»Sir!« Der Constable salutierte und ging hinaus.

	»Tom, ich erkläre Ihnen mal, was hier vor sich geht. Miss Dalrymple, Sie unterbrechen mich bitte, sollte ich irgend etwas vergessen.«

	Mr. Fletchers Zusammenfassung war kurz, aber prägnant.

	Daisy bewunderte es, wie er alle notwendigen Informationen in einem klaren und präzisen Bericht zusammenfaßte.

	»So so«, sagte Sergeant Tring nachdenklich, als er geendet hatte.

	»Und deswegen würde ich Sie bitten, die Belegschaft hier ein bißchen in die Mangel zu nehmen. Das ist ja Ihre Stärke.«

	»Tja.« Der Sergeant zwinkerte Daisy zu und strich sich über den Schnurrbart. Sie begriff, daß er insbesondere mit dem weiblichen Teil der Dienerschaft gut auskommen würde. Erstaunlich, aber schließlich hatte ja auch der schmierige Lord Stephen einige Eroberungen zu verbuchen.

	»Da gibt's noch 'ne merkwürdige Sache«, führte Tring seine einsilbige Reaktion in einem dröhnenden Baß aus, »nämlich daß dieser Diener von Lord Stephen vermißt wird. Ich hab so das Gefühl, daß er uns ordentlich was erzählen könnte. Verstehen Sie, Chief, es hat da ein paar Entwicklungen gegeben.« Er warf Daisy aus dem Augenwinkel einen Blick zu.

	»Sie können es vor Miss Dalrymple ruhig erzählen, Tom, sie weiß auch über den Fall Bescheid.«

	»Na ja, da ist nicht viel, womit man wirklich etwas anfangen könnte. Aber wir haben 'nen Typen aufgegabelt mit einem Automobil, das in den letzten paar Tagen hin und wieder um das Haus von den Flatfords herumgeschlichen ist, sagen die Leute. Da hat's bei mir geklingelt, und ich bin die Berichte von den anderen Fällen noch mal durchgegangen. Und siehe da, bei drei von vieren von den Einbrüchen ist ein grauer Lanchester rumgefahren.«

	»Ein grauer Lanchester!« rief Daisy aus. »Lord Stephen hatte doch auch einen grauen Lanchester.«

	»Tatsächlich, Miss? Sie erinnern sich nicht zufällig an das Kennzeichen, was?«

	»Ich war zu weit weg, um es zu erkennen, und ich glaube auch nicht, daß ich mich daran erinnern könnte, wenn ich es gelesen hätte. Aber Jones, der Chauffeur von Lord Wentwater, wird es sicherlich wissen.«

	»Stimmt, Miss. Unser Auto hat jedenfalls eine Londoner Nummer, Chief. Inspector Gillett hat schon telegraphiert, um den Besitzer zu ermitteln. Völlig mit Schlamm verschmiert, das Schild - lächerlich, wo der Lack doch geglänzt hat wie nichts, die Messingbeschläge hochglanzpoliert, und außerdem gibt es im Moment auf dieser Seite vom Ärmelkanal wohl kaum irgendwo Schlamm, der nicht tief und fest gefroren ist. Deswegen haben wir unseren Freund erst einmal vorläufig festgenommen, zumal er gar keinen Führerschein bei sich hatte. Außerdem hat der Inspector die Patscherchen nach Yard geschickt.«

	»Patscherchen?« fragte Daisy.

	»Seine Fingerabdrücke, Miss. Um herauszufinden, ob er ein Vorstrafenregister hat.«

	»Gehe ich recht in der Annahme, daß er sich in Schweigen hüllt?« fragte Mr. Fletcher.

	»Stumm wie der Karobube. Fällt mir nur wegen der Diamantraute ein, Chief.« Sergeant Trings kleine braune Augen zwinkerten, und Daisy mußte lachen. Er war eindeutig klüger, als er aussah, dachte sie.

	»Dann stellt sich Astwick möglicherweise bald als der Karo-König heraus«, sagte der Chief Inspector trocken.

	»Um nicht zu sagen als Herz-König!« warf Daisy ein.

	»Miss Dahymple und ich hatten schon einen vagen Verdacht, daß es da irgendeine Verbindung geben könnte. Wenn der dasselbe Kennzeichen hat, prima, aber es würde mich auch nicht überraschen, wenn sich herausstellt, daß die Nummernschilder gefälscht sind oder vor kurzem gestohlen wurden. In jedem Fall durchsuchen wir sein Zimmer, ehe wir gehen, Tom. Aber lassen Sie uns erst einmal mit den Befragungen weiterkommen. Wenn Sie jetzt in die Aufenthaltsräume der Dienerschaft gehen, dann rufen Sie doch Gillett an und sagen ihm, daß er den Burschen unter keinen Umständen laufen lassen darf, und dann sagen Sie dem Diener, er soll Mr. Wilfred hereinschicken.«

	»Geht in Ordnung, Chief.« Trings massige Gestalt entschwand mit einem unerwartet leichten und raschen Schritt aus dem Raum.

	Daisy platzte vor Neugier. »Wieso würden die sich denn die Mühe machen, ein geklautes Nummernschild mit Schlamm zu beschmieren? Das ist doch viel zu auffällig!«

	»Ich würde vermuten, das war die Idee des Dieners und nicht die von Astwick - wenn er tatsächlich in die Sache verwickelt ist. Der erscheint mir viel zu schlau, als daß er etwas so Dummes tun könnte.«

	»Aber ein Lanchester ist ohnehin schon ein ziemlich auffälliges Automobil. Ich würde einen Morris oder einen Ford fahren, irgendein Gefährt, das sich die Leute nicht genau anschauen.«

	»Aber Astwick wäre ziemlich aufgefallen, wenn er mit einem Morris Oxford die Auffahrt von Wentwater Court hochgezuckelt wäre«, erklärte Mr. Fletcher geduldig. »Zugegeben, sein Diener hätte kurz vor dem Haus das Fahrzeug wechseln können, aber das hätte die Dinge auch viel komplizierter gemacht. Ein Lanchester hingegen wird von der Polizei nicht angehalten, es sei denn, es hätte einen eindeutigen Verstoß gegen das Gesetz gegeben. Denn ein Lanchester kann nur einem wohlhabenden und damit einflußreichen Mann gehören.«

	»Und deswegen ... ach, wie ärgerlich!« Daisy eilte zur Fensterbank und nahm ihren Notizblock und den Bleistift auf, als Wilfred hereingeschlendert kam.

	»Seien Sie gegrüßt, bester Herr!« begrüßte er den Detective leichthin. »Womit kann ich wohl unserer guten, lieben Polizei dienen? Ach, sieh mal einer an, du spielst wohl hier die Schriftführerin, was, Daisy?«

	Sie nickte und schenkte ihm ein knappes Lächeln, überließ es aber Mr. Fletcher, ihm zu antworten.

	In Alecs Ohren klang der schmale junge Mann in dem eleganten Anzug eindeutig nervös. Als er saß, zappelte er dauernd herum, schlug die Beine einmal links herum und dann rechts herum übereinander, richtete sich die Krawatte, glättete das glänzend pomadierte Haar. Während Alec noch einen Moment lang einen Stapel unwichtiger Papiere ordnete, platzte Wilfred Beddowe erneut heraus.

	»Unangenehme Sache das Ganze, nicht wahr? Hat mich wirklich kalt erwischt, als mir mein Bursche heute Morgen mit dem Tee die Nachricht gebracht hat. Ich meine, er war doch hier Gast, nicht irgendein durchreisender Tippelbruder.«

	»Um ganz präzise zu sein, war er Ihr Gast, Mr. Beddowe, jedenfalls wurde mir das so zugetragen.«

	»Ja, eingeladen hab' ich ihn wohl«, stimmte er mit dem streitlustigen Unterton seines älteren Bruders zu. »Und?«

	»Darf ich fragen, warum Sie Lord Stephen Astwick eingeladen haben, bei einer so kleinen, familiären Gesellschaft dabeizusein?«

	»Ich hab' ihn zufällig kurz vor Weihnachten in der Stadt getroffen. Dachte mir, ein Blick auf die Wiege meiner Ahnen würde ihn ergötzen.«

	»Damit ich Sie richtig verstehe: Sie sind Astwick in London begegnet - in Ihrem Club vielleicht oder auf der Straße?«

	»Im Ciro's.«

	»Ach so, in einem Nachtclub. Und da dachten Sie, er würde sich vielleicht gerne einmal Wentwater Court anschauen, also haben Sie ihn für ein paar Tage hierher eingeladen. Sie beide müssen ja die dicksten Freunde gewesen sein.« Er warf Wilfred einen forschenden Blick zu, erntete jedoch nur Schweigen.

	»Interessant. Schließlich war er ja fast doppelt so alt wie sie. Vielleicht war er Ihnen eher so etwas wie ein Mentor?« Schweigen. »Ein Jammer, daß Sie sich einen Gauner als Vorbild ausgesucht haben.«

	»Das stimmt nicht! Er war nicht mein Mentor! Wir waren noch nicht einmal befreundet.«

	»Sie haben also einen Gauner, der nicht Ihr Freund war, zu einem Besuch bei Ihrer Familie eingeladen?« fragte Alec mit gespielter Ungläubigkeit.

	»Ja. Ich meine, nein. Ich wollte eigentlich nicht, aber er hat darauf bestanden«, sagte er schmollend. »Verflixt noch mal, immerhin wußte ich, daß Marjie sich jedenfalls freuen würde.«

	»Aber Sie haben sich nicht gefreut?«

	»Sich darüber freuen, mit diesem gräßlichem Kerl eingesperrt zu sein!« rief Wilfred aus und schauderte.

	»Also dann, warum ...?«

	»In Ordnung, wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich habe Schulden bei ihm.«

	»Spielschulden?«

	»Schön wär's! Da wäre ich zu meinem Vater gegangen, anstatt mich von Astwick erpressen zu lassen. Der hätte mir vielleicht die Leviten gelesen, mir den Zuschuß gekürzt und mir Ausgangsverbot erteilt, aber bezahlt hätte er. Mein Vater ist zwar ein altes Fossil, aber eigentlich kein übler Typ.«

	»Was war es also, das Sie Graf Wentwater nicht erzählen konnten?«

	Wilfred wurde scharlachrot. »Verlöbnisbruch«, gestand er.

	»Da haben Sie also einer kleinen Verkäuferin süße Nichtigkeiten ins Ohr geflüstert, was?« Alec hoffte, daß seine Stimme das Schnauben aus Miss Dalrymples Ecke übertönt hatte.

	»Einer Revue-Tänzerin.«

	»Briefe?«

	Wilfred nickte.

	»Sie alberner Dummkopf. Und dann hat Astwick Ihnen Geld geliehen, damit Sie sich freikaufen konnten, und später hat er dann gedroht, es Ihrem Vater zu erzählen.«

	»Der alte Herr hätte mich stante pede zum Teufel gejagt. Ich bin froh, daß Astwick tot ist«, sagte Wilfred trotzig. »Die sitzen hier alle rum und tun so, als wäre nichts passiert, aber ich würde am liebsten eine Champagnerflasche köpfen.«

	»Aber erschreckt hat es Sie trotzdem ganz schön, als Sie von seinem Tod gehört haben.«

	»Liebe Zeit, ja. Ich meine, es ist schließlich nichts, was man gerne gleich als erstes am Morgen hört, wenn man noch einen dicken Kopf hat.«

	»Gleich als erstes? Um wieviel Uhr war das denn, Mr. Beddowe?«

	»Ach, so um halb elf herum.« Nachdem er sein Geständnis hinter sich gebracht hatte, kehrte Wilfreds sorglose Art zurück. Er nahm eine ziselierte silberne Zigarettendose aus dem Jackett und hielt sie Alec hin, doch der schüttelte den Kopf.

	Wilfred zündete sich eine an.

	»Sie sind gestern Abend spät ins Bett gegangen?«

	»Keineswegs. Es war sogar richtig früh. Auf dem Land ist ja nichts los, nicht wahr. Ich würde sagen, daß ich gegen ein Uhr gemütlich im Bett eingekuschelt war. Aber mein Bursche hat strenge Anweisung, mich nie vor halb elf zu wecken.«

	»Sie haben sich nicht sofort nach dem Wetterbericht zurückgezogen?«

	»Nein, Jimmy, also mein Bruder, und Petrie und ich sind noch auf einen Schlummertrunk ins Rauchzimmer gegangen. Aber Jimmy ist im Grunde ein Landei, und Petrie hatte ja diese idiotische Idee, mit Astwick im Morgengrauen Schlittschuhlaufen zu gehen, also haben wir da nicht mehr lang gesessen.«

	Alec spitzte die Ohren. »Mr. Petrie hat gesagt, daß er bei Tagesanbruch Eislaufen gehen wollte?«

	»Das hat er überall erzählt, als Astwick nach dem Dinner seine schwedischen Leibesübungen und seine Sportideologie runterkrakeelte. Er hielt das für eine großartige Idee. Alles Quatsch, wenn Sie mich fragen. Vermutlich hat er sich eines Besseren besonnen, sonst wäre er ja dagewesen, um Astwick wieder rauszuziehen.«

	Es sei denn, er wäre selbst in das Loch gefallen, dachte Alec.

	Dies alles veränderte die Lage erheblich. Wer hatte noch gewußt, daß Petrie vorhatte, früh Schlittschuhlaufen zu gehen?

	War es dem Mörder egal gewesen, ob er das falsche Opfer erwischte? Konnte dieser freundliche Depp möglicherweise das anvisierte Opfer gewesen sein?
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	»Ich hatte Phillips Plan ja vollkommen vergessen«, sagte Daisy reumütig. »Das verändert die Lage ganz schön, nicht wahr?«

	»Ja, dadurch sehen die Dinge tatsächlich ein bißchen anders aus«, stimmte ihr der Chief Inspector müde zu und rieb sich die Augen.

	»Sehen Sie, ich kenne ihn ziemlich gut, und ich war mir ziemlich sicher, daß Phillip da niemals im Morgengrauen auftauchen würde. Deswegen hat es mich auch nicht besonders beschäftigt. Niemand sonst hier kennt ihn so gut, außer natürlich Fenella. Also werden wohl alle anderen davon ausgegangen sein, daß er tatsächlich mit Lord Stephen Eislaufen geht.«

	»Meinen Sie mit >alle anderen< dieselben Menschen wie Wilfred?«

	»Graf Wentwater und Sir Hugh waren nicht im Wohnzimmer. Ich weiß nicht, ob die anderen alle zugehört haben.« Sie versuchte sich zu erinnern. »Die einzigen, die sich an der Unterhaltung beteiligt haben, waren Lady Josephine und Marjorie, und Marjorie war so sehr damit beschäftigt, Lord Stephen anzuschmachten, daß sie Phillip vielleicht gar nicht gehört hat.«

	»Marjorie! Ich muß einfach mit dieser jungen Dame sprechen, aber ich kann hier auch nicht herumsitzen, bis die Wirkung des Beruhigungsmittels nachläßt. Das wird wohl bis morgen warten müssen. Mal sehen, das bedeutet, daß Lord Wentwater und Sir Hugh von Mr. Petries Plänen nichts wußten, und daß Lord Beddowe, Geoffrey, Lady Marjorie, Lady Josephine und Lady Wentwater davon gewußt haben könnten oder aber auch nicht.«

	»Das war nicht sehr hilfreich, nicht wahr?« sagte Daisy seufzend. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß irgend jemand es absichtlich riskiert hätte, Phillip etwas zuleide zu tun anstatt Lord Stephen - er ist ein so harmloser Idiot! -, aber wir können uns natürlich auch nicht sicher sein, wer ihn alles gehört hat.«

	»Das dürfte ein Leichtes sein, das ... Ah, Piper. Na, schon erfolgreich?«

	Detective Constable Piper war mit dem schweren Tritt eines partroullierenden Polizisten in den Raum gekommen. Daisy bemerkte, wie Mr. Fletcher zusammenzuckte. Sie erinnerte sich an Trings katzengleiche, leise Schritte und folgerte, daß Piper wohl erst vor kurzem für die Kriminalpolizei arbeitete.

	»Nichts, Sir. Keine Stiefel in Sicht und auch sonst nichts Außergewöhnliches. Der Portier hat niemanden reingelassen und seine Frau auch nicht. Und Fußspuren gab's außer auf den Wegen und auf der Auffahrt keine.« Der junge Mann schien zutiefst enttäuscht. »Aber vielleicht ist ja jemand hinterm Haus herangekommen und dann dahin gegangen, wo der Schnee zertrampelt ist?«

	»Gute Idee, Constable. Ist das überhaupt möglich, Miss Dalrymple?«

	»Möglich ist das sicherlich, aber bis zur nächsten Straße sind es noch Meilen, wenn man von dem kleinen Weg am Torhäuschen absieht. Und von da aus müßte man auch ewig marschieren, bis man am Haus angekommen ist, ohne in der Nähe der Auffahrt Fußspuren zu hinterlassen.«

	»Ich vermute, man könnte auf der anderen Seite der Parkmauer ein Fahrzeug abstellen. Dann klettert man rüber und geht meilenweit durch den Schnee, im Dunkeln«, sagte der Chief Inspector nachdenklich. »Aber das alles nur, um einen Streich zu spielen? Das erscheint mir doch sehr unwahrscheinlich. Außerdem ist es wohl kaum vorstellbar, daß irgendein Außenstehender wußte, daß Astwick seit neuestem - zumindest seitdem der See zugefroren war - immer im Morgengrauen Schlittschuhlaufen ging. Und noch weniger kann so jemand gewußt haben, daß er alleine seinen Frühsport trieb. Nein, ich glaube, den mysteriösen Fremden können wir ausschließen. Irgendeine andere Idee, Piper?«

	»Nur eins noch, wo doch das Loch im Eis ja ein Beweisstück ist, Sir. Da sollte ich Ihnen wohl berichten, daß es Südwind gibt und daß wir wohl noch vor dem Morgen Tauwetter haben werden.«

	»Danke sehr, das ist gut zu wissen. Glücklicherweise haben wir dank Miss Dalrymple ausgezeichnete Photographien davon. Nun denn, es hat wohl keinen Sinn, daß Sie nach einer Axt suchen. Ich bin mir sicher, daß in den Nebengebäuden mehrere herumliegen, und kein Mensch wird gestern Abend ohne Handschuhe aus dem Haus gegangen sein, nur um uns Fingerabdrücke zu bescheren. Und jetzt lösen Sie mal Miss Dalrymple ab.«

	»Sir!« Augenblicklich hatte Piper Block und Bleistift in den Händen.

	»Aber ich will doch gar nicht abgelöst werden«, protestierte Daisy. Der einschüchternde Blick, den er ihr zuwarf, von dunklen, unheilvollen Augenbrauen intensiviert, entmutigte sie. Aber da grinste er. »Fast hätte ich vergessen, daß Sie ja gar nicht einer meiner Beamten sind. Ich danke Ihnen für Ihre gute Arbeit, Miss Dalrymple, aber im Moment helfen Sie mir am meisten, wenn Sie Ihre Notizen abtippen. Ich verspreche auch, nicht abzufahren, ohne Ihnen zu erzählen, wie die Dinge stehen.«

	Sie zog eine Grimasse. »Na ja, in Ordnung. Ich versuche mal, alles fertig zu haben, ehe Sie gehen. Machen Ihnen Rechtschreibfehler viel aus? Ich tippe schneller, wenn ich mir über die Rechtschreibung keine Gedanken machen muß.«

	»Solange ich noch erraten kann, was die verstümmelten Worte heißen sollen.«

	»So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Also dann für's erste Cheerio.«

	Piper eilte vor, um ihr die Tür zu öffnen. Bevor er jedoch dort ankam, ging sie schon auf, und Lord Wentwater trat ein. Mit seiner üblichen ernsten Höflichkeit hielt er Daisy die Tür auf.

	Während sie zur Treppe ging, merkte Daisy, daß sie eigentlich ganz froh war, von ihren Protokoll-Pflichten entbunden zu sein. Den Grafen achtete sie sehr, und sie wollte nicht zugegen sein, wenn er die Dinge erklärte oder sich verteidigte - oder sich gar selbst in die Sache verstrickte.

	Alec wäre froh gewesen, diese Pflicht umgehen zu können.

	Keine Sekunde glaubte er an eine angeborene Überlegenheit des Adels. Der bösartige James Beddowe hätte ihn ohnehin längst von dieser Illusion befreit. Was Alec jedoch ärgerte, war die Tatsache, daß andere sie für überlegen hielten, waren der Einfluß, den sie aufgrund ihrer Geburt hatten, und ihr unerschütterliche Glaube an ihre eigene Wichtigkeit.

	Lord Wentwater hatte niemals sein Recht auf eine besondere Behandlung bezweifelt, davon war Alec überzeugt. Dennoch mußte er die ruhige Würde und eiserne Selbstbeherrschung des Grafen bewundern. Unmöglich, sich vorzustellen, wie dieser distinguierte Gentleman auf den Knien lag und das Eis mit einer Axt bearbeitete.

	Doch wußte Alec aus Erfahrung, daß Männer, die von Eifersucht und Haß befallen sind, zu Taten fähig sind, die sie sich nie hätten träumen lassen.

	So führte er Lord Wentwater denn sanft an den Platz, auf dem er ihn haben wollte. Mehr als bei seinen anderen Tatverdächtigen war es bei dem Grafen unerläßlich, jede Andeutung einer Regung seiner Miene mitzubekommen.

	Piper setzte sich unauffällig auf die Fensterbank, die auch Miss Dalrymple beherbergt hatte, und Alec setzte sich dem Grafen gegenüber, ohne von ihm dazu aufgefordert worden zu sein. Hier hatte er das Heft in der Hand. »Würden Sie mir bitte sagen, was Sie von Stephen Astwick hielten, Sir?« bat er.

	»Ich bin mir sicher, daß Sie es mittlerweile schon von anderen gehört haben, Chief Inspector«, sagte Lord Wentwater ruhig. »Der Mann war ein Erzgauner.«

	»Und doch haben Sie ihn in Ihrem Hause bewirtet.«

	Lord Wentwater preßte die Lippen aufeinander. »Sie wissen zweifellos, daß Astwick der Bruder des Marquis von Brinbury ist. Brinbury und ich haben zusammen studiert, wir sind Mitglieder desselben Clubs, und wir sitzen beide im House of Lords. Astwick hat auch einigen dieser Clubs angehört. Ich hätte ihn zwar nie nach Wentwater eingeladen, aber es wäre ein unglaublicher Affront gewesen, ihn zur Abreise aufzufordern.«

	»Soweit ich weiß, hat ihn seine Familie enterbt. Ist sie schon von seinem Ableben informiert worden?« Das hätte Alec schon vor langer Zeit besorgen müssen. Wenn doch die Tage nur mehr Stunden hätten! Zwei Nächte ohne Schlaf holten ihn plötzlich genau im falschen Moment ein, und heute nacht würde es bestimmt auch keine vollen acht Stunden geben.

	»Ich habe Brinbury angerufen.«

	»Und was sagt der Marquis?«

	»Ich soll ihn wissen lassen, wann sein Bruder sicher unter der Erde ist«, sagte Lord Wentwater trocken. »Es mag Ihnen schwer fallen, so etwas nachzuvollziehen, Chief Inspector, aber Astwicks Verhältnis zu seiner Familie hat mich in keinster Weise von meinen Verpflichtungen dieser Familie gegenüber entbunden. Sie haben bei Scotland Yard bestimmt auch unliebsame Kollegen, mit denen Sie trotzdem verkehren müssen.«

	Das stimmte, aber die lud er sich auch nicht nach Hause ein, protestierte Alec im Stillen. Und selbst der unangenehmste Kandidat hatte nie seiner Frau nachgestellt, ganz davon zu schweigen, daß er sie erpreßt hätte. War es möglich, daß der Graf Astwicks Verhalten gegenüber wirklich so blind war, wie seine Schwester glaubte?

	»Die Gesetze der Gastfreundschaft haben Vorrang vor dem natürlichen Wunsch nach einer treuen Ehefrau?« fragte er. Er versuchte die Frage wie schlichte Neugier klingen zu lassen und nicht wie ein unverschämtes Aushorchen.

	»Astwick war nicht der Liebhaber meiner Frau!« Die Wut in Lord Wentwaters Stimme war nicht überzeugend, und zum ersten Mal im Laufe der Befragung hielt er Alecs Blick nicht stand. Seine Mundwinkel zuckten.

	Eine direkte Lüge schien nicht zum Wesen des Grafen zu passen. Während Alec sich für seine Taktlosigkeit entschuldigte, fragte er sich, ob der Graf vielleicht gerade versuchte, sich selbst in eben demselben Maße von Lady Wentwaters Treue zu überzeugen wie seinen Befrager. Er war ein stolzer Mann und würde sich nicht leicht eingestehen, daß er gehörnt worden war. Möglicherweise war er auch ein gütiger Ehemann, der zunächst von der Unschuld seiner Frau ausging. Vielleicht war er aber auch schlicht ein alter Mann mit einer jungen Frau, der es als den unvermeidlichen Lauf der Dinge akzeptierte, daß sie Liebhaber hatte.

	Nein, kein alter Mann. Er war ungefähr fünfzehn Jahre älter als Alec, er war das kraftstrotzende Ergebnis eines aktiven, gesunden Lebens auf dem Lande. Er sah durchaus robust genug aus, um eine junge Frau glücklich zu machen - und auch robust genug, um ein Loch ins Eis zu schlagen.

	Alec rieb sich die Augen. Gott, was würde er um eine Pfeife und eine Tasse Kaffee oder sogar Tee geben! Aber Lord Wentwater konnte er nicht darum bitten, genausowenig wie er ihn fragen konnte, ob er mit seiner Frau ein Schlafzimmer teilte. Gott sei Dank bekam Tring diese außerordentlich bedeutsame Information wahrscheinlich gerade von der Dienerschaft mitgeteilt.

	Ohne Zweifel würde der Sergeant außerdem gerade in Tee und Kuchen schwelgen. Aus irgendeinem unerklärlichem Grund löste er bei allen Köchinnen einen besonderen Reflex aus, was man seiner Figur ja auch ansah.

	Hartnäckig fuhr Alec fort, den Grafen zu befragen. Er hatte das Gefühl, den roten Faden dieser Untersuchung verloren zu haben, oder vielmehr, ihn nie in der Hand gehabt zu haben.

	Seine Fragen und die Antworten darauf erschienen ihm gleichermaßen irrelevant, und er wünschte, Miss Dalrymple wäre da, um sie mit ihm zu besprechen. Mit ein bißchen Glück würde sich alles klären, sobald er mit Lady Wentwater gesprochen hatte. Andererseits war es genauso gut denkbar, daß ihre einzige Verbindung zu Astwicks Tod darin bestand, Gegenstand der Aufmerksamkeiten zu sein, die Lady Marjories Eifersucht angestachelt hatten.

	Warum hatte dieser Tod Lady Marjorie so sehr erschüttert, daß sie gleich Beruhigungsmittel hatte nehmen müssen? Brach der Verlust eines Mannes, den sie zutiefst geliebt hatte, ihr das Herz? Oder war sie schlicht entsetzt darüber, daß der Streich, mit dem sie sich hatte rächen und ihn ärgern wollen, ihn das Leben gekostet hatte?

	»Ich vermute, dieses Spielchen hat jetzt ein Ende?« fragte Lord Wentwater ungeduldig.

	Alec schrak zusammen. Er hatte es wohl versäumt, auf eine Antwort mit einer weiteren Frage zu reagieren. »Ich habe im Moment keine weiteren Fragen mehr, Sir«, sagte er. »Würden Sie mir freundlicherweise erlauben, Astwicks Schlafzimmer zu durchsuchen?«

	»Wenn es sein muß.«

	»Außerdem muß ich noch mit Lady Wentwater sprechen und mit Lady Marjorie, die aber heute nicht ansprechbar ist, wenn ich das recht verstanden habe. Ich werde morgen also noch einmal herkommen müssen. Mein Constable bleibt in der Zwischenzeit hier. Leider muß ich darum bitten, daß vor meiner Rückkehr niemand Wentwater verläßt.«

	»Bitte sehr.« Lord Wentwater schien sich damit abgefunden zu haben, daß die Untersuchung noch andauern würde.

	Entweder war er unschuldig oder sehr selbstsicher, dachte sich Alec, während der Graf das Zimmer verließ. Er hoffte nur, daß alles irgendeinen Sinn ergäbe, wenn er mit Lady Wentwater sprach.

	Der Diener brauchte eine Ewigkeit, um auf das Klingeln zu reagieren. Als er eintrat, folgte ihm ein Dienstmädchen, das ein schwer beladenes Tablett vor sich hertrug.

	»Auf Bitten von Miss Dalrymple, Sir«, tat er kund.

	»Gott segne sie!« Alec machte sich über die Teekanne her wie ein Ertrinkender in der Wüste.

	Piper kam auch herein. »Gab heute kein Mittagessen, Sir«, erklärte er, während er mehrere zierliche dreieckige Sandwiches mit Gentleman's Relish verdrückte.

	»Immerhin haben Sie gestern nacht mehr als zwei Stunden geschlafen«, grunzte Alec und goß sich eine zweite Tasse ein.

	Der Tee war kein labberiger Earl Grey, sondern ein anständiger Darjeeling, dessen kräftiges Aroma er auf Trings Gegenwart in der Küche zurückführte. Er spürte richtig, wie seine Lebensgeister wieder erwachten.

	Er fühlte sich also durchaus für alles gewappnet, als der Diener für Lady Wentwater die Tür aufriß. Dennoch raubte ihm ihre Schönheit dem Atem.

	Miss Dalrymple hatte ihm schon gesagt, daß sie jung und wunderschön war, aber eine solche Aphrodite, (deren Figur das modische, sackartige Teekleid aus Crêpe-de-Chine nicht verbergen konnte) hatte er nicht erwartet, und auch nicht das außerordentlich schöne Gesicht einer trauernden Madonna. Ihre dunklen, melancholischen Augen baten mit stiller Beredsamkeit um Mitleid. Alec wußte, daß er gegen diese positive Voreingenommenheit würde ankämpfen müssen, und gleichzeitig mußte er acht geben, deswegen das Steuer innerlich nicht zu sehr in die andere Richtung zu reißen.

	Kein Wunder, daß der Graf sie geheiratet hatte, daß Astwick ihr nachgestellt hatte, und daß Lady Marjorie auf sie eifersüchtig war. Lord Beddowes Abneigung könnte in stärkerem Maße in schlichter Eifersucht begründet sein, als er ahnte. Fenella Petrie war vor ihrer Sonn' die Kerze.

	Aber Lady Wentwater war wohl eher Mond als Sonne. Blaß vor Müdigkeit, stets den Himmel zu erklimmen und die Erde zu erleuchten ... Wer hatte das noch mal geschrieben? Shelley? Daisy Dalrymple war da eher Alecs Kragenweite. Sie war hübsch, wenn auch nicht wunderschön, fröhlich und handfest - wie die heilige Johanna, die sich in ihrem Schwung weder durch ein bescheidenes Einkommen noch durch die Gefahren des Krieges hatte bremsen lassen.

	Lady Wentwater mußte doch einigermaßen erleichtert sein, daß sie ihren hartnäckigen Verehrer los war. Oder hatte Miss Dalrymple die Lage falsch eingeschätzt, war die junge Gräfin aus freien Stücken Astwicks Geliebte gewesen und trauerte nun um ihn? Sie sah nicht kräftig genug aus, um ein Loch ins Eis zu schlagen, obwohl sie überdurchschnittlich groß war, und Verzweiflung konnte schließlich die Kraft eines Menschen unglaublich steigern.

	Als Alec sie begrüßte, schaute sie sich unruhig im Zimmer um.

	»Ich dachte ... Man hatte mir gesagt, daß Daisy hier ist. Miss Dalrymple.« Ihre Stimme war leise und weich, und es lag ein bittender Unterton darin.

	»Das war sie auch, aber mein Constable hat sie abgelöst. Hätten Sie gern jemanden bei sich? Eine andere Dame oder ihre Zofe vielleicht?«

	Sie biß sich auf die Unterlippe. »Miss Dalrymple, bitte, ob sie wohl zurückkommen könnte?«

	»Selbstverständlich, Lady Wentwater.« Er schickte den Diener los, sie zu holen, und während sie warteten, fragte er mit beträchtlicher Neugier: »Kennen Sie Miss Dalrymple schon lange?«

	»Ich hab sie gestern erst kennengelernt, aber sie ist sehr ... simpatica, wie man in Italien sagt. ich hab das Gefühl, sie ist schon jetzt meine Freundin.«

	Wenn eine Fremde so rasch zur Freundin werden konnte, dann mußte sich Lady Wentwater im Hause ihres Gatten ausgesprochen einsam fühlen. Konnte man es ihr verdenken? Ihr Mann und ihre Schwägerin zweifelten beide an ihrer Treue; ihr Stiefsohn verabscheute sie; und ihre Stieftochter betrachtete sie als Rivalin. Was auch immer sie getan haben mochte, Alec empfand großes Mitleid mit ihr.

	Er mußte sie warnen. »Es ist Ihnen bewußt, daß Miss Dalrymple mich in dieser Untersuchung aktiv unterstützt?«

	Sie nickte und brachte sogar ein zögerliches Lächeln zustande. »Ich glaube, Daisy würde sich mit vollem Elan in jede Situation hineinwerfen, in die sie gerät. Sie ist nicht der Typ, der sich einfach danebenstellt und den Dingen ihren Lauf läßt.«

	Ein Charakterzug, der durchaus Probleme bereiten könnte, dachte Alec.

	Ein paar Minuten später eilte Daisy ganz außer Atem herein.

	»Mr. Fletcher, Sie brauchen mich? Ich bin noch nicht ganz mit dem Abschreiben fertig.«

	»Lady Wentwater hat gebeten, daß Sie kommen.«

	»Ach, Annabel, Sie hab ich ja gar nicht gesehen. Selbstverständlich bleibe ich da, wenn Sie möchten.« Sie setzte sich neben die Gräfin auf das Sofa und nahm spontan ihre Hand. Sie war kalt und zitterte leicht. Annabel hatte also einen Grund, sich vor dieser Untersuchung zu fürchten, ob sie nun irgend etwas mit Lord Stephens Tod zu tun hatte oder nicht.

	Der Detective, jetzt wieder in bester Form, kam direkt zur Sache: »Hat Stephen Astwick Sie erpreßt, Lady Wentwater?« fragte er einschüchternd.

	»O nein, Geld hat er nie verlang.«

	»Erpressern geht es nicht notwendigerweise immer um Geld.«

	»Das stimmt wohl. Ja, man könnte es Erpressung nennen. Er hat gedroht, mich zu verraten, wenn ich mich weigere ... mich ... ihm ...« Sie kam ins Stottern, und ihr Griff wurde fester.

	»Wenn Sie nicht seine Geliebte würden. Haben Sie ihm je nachgegeben?«

	»Nein! Ich hab ihn vertröstet, immer und immer wieder. Es war schrecklich! Er wollte im Grunde gar nicht mich, er wollte einfach Rache. Er wollte mein Leben zerstören, egal, auf welche Weise.«

	»Rache?«

	»Ich hatte ihn schon einmal abgelehnt. Als ich noch ein junges Mädchen war, hat er um meine Hand angehalten, und dann später, in Italien, hat er versucht ... Aber mein ... mein erster Mann hat ihn gezwungen, mich in Ruhe zu lassen. Ich glaube, Rupert wußte etwas über Stephen, das nicht ans Licht der Öffentlichkeit dringen sollte.«

	»Gleich und gleich ...«, grunzte Mr. Fletcher, und Daisy starrte ihn wütend an.

	Zu ihrer Überraschung richtete sich Annabel auf und verteidigte ihren verstorbenen Mann vehement: »O nein, Rupert hätte niemals jemanden erpreßt. Er hat nur sein Wissen genutzt, um mich zu verteidigen.«

	»Ich bitte um Verzeihung. Ich habe mich im Ton vergriffen.«

	Alec strich sich erschöpft mit der Hand über die Stirn. »Ich kann nur meine Müdigkeit als Entschuldigung anführen. Was wollte Astwick eigentlich Lord Wentwater mitteilen?«

	»Für Ihre Untersuchung dürfte das wohl kaum eine Rolle spielen«, sagte Annabel mit Würde. Sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen - während Mr. Fletcher ein bißchen die Zügel zu entgleiten drohten.

	»Wie Sie meinen. Das können wir für den Moment auf sich beruhen lassen. Sie werden aber nicht bestreiten, daß Sie Astwick verabscheut und gefürchtet haben?«

	»Wieso sollte ich das? Er war ein Widerling.«

	»Haben Sie seinen Tod gewünscht?«

	Ein Zittern durchfuhr sie, und wieder wurde ihr Griff in Daisys Hand fester. »Vielleicht. Weiß ich nicht so genau. Wenn ich gewußt hätte, wie. Wollen Sie damit sagen, daß Sie vermuten, sein Tod sei kein Unfall gewesen?«

	»Es ist anzunehmen, daß das Loch mit Absicht ins Eis gehauen worden ist.«

	»Und wieso sollte ich das gerade tun? Er hätte doch genausogut nur das zweite kalte Bad des Morgens abbekommen können - vielleicht wäre er gar nicht gleich ertrunken. Ich versichere Ihnen, ihm lag viel mehr daran, mein Leben zu zerstören, als mich ... mich zu verführen. Danach wäre er doch gleich zu Henry gegangen. Ich hätte mit so etwas rein gar nichts gewonnen.«

	Der einzige Fitzel aus Hamlets Monolog, an den Daisy sich aus ihrer Schulzeit erinnern konnte, huschte ihr durch den Sinn: Ja, da liegt's. Ob's edler im Gemüt, die Pfeil' und Schleudern des wütenden Geschicks erdulden, oder sich waffnend gegen eine See von Plagen durch Widerstand sie enden ... aber Annabels Sorgen wären überhaupt nicht beendet gewesen, wenn Lord Stephen nur bis auf die Knochen naß geworden wäre. In Daisys Augen war sie außerhalb allen Verdachts.

	Halbherzig stellte Mr. Fletcher Annabel noch einige weitere Fragen und entließ sie dann mit einem Dank für ihre Offenheit. »Piper, finden Sie einmal heraus, wie es Sergeant Tring ergeht«, wies er ihn an und ließ sich in seinen Stuhl fallen.

	»Zu wenig geschlafen?« fragte Daisy.

	»Nur ein paar Stunden, und das schon seit zwei Nächten.«

	»Na, dann sehen Sie mal zu, daß Sie heute nacht wenigstens auf acht Stunden kommen«, sagte sie streng, »sonst sind Sie morgen zu nichts zu gebrauchen. Wie wollen Sie überhaupt einen Fall lösen, um nicht zu sagen zwei Fälle, wenn Sie nicht vernünftig denken können?«

	»Kann ich auch nicht«, gab er mit einem leisen Lächeln kleinlaut zu. »Ich komm mir vor wie der berühmte Ochs vorm Berg. Und ich bin mir nicht sicher, ob das hier ein außerordentlich verworrener Fall ist, oder ob es an meiner eigenen Verwirrung liegt.«

	»Ich bin auch verwirrt, aber es ist ja auch mein erster Fall.«

	»Und Ihr letzter, will ich doch hoffen.«

	»Wahrscheinlich«, sagte Daisy und seufzte. »Es ist sehr interessant, aber gleichzeitig macht es einem auch ganz schön Kummer. Annabel kann es nicht gewesen sein, oder? Das ergäbe doch einfach keinen Sinn.«

	»Das Wetter war nicht gerade danach, sich um Mitternacht auf ein romantisches Schäferstündchen am See einzulassen, ihm dann eins über die Birne zu geben und ihn anschließend zu versenken.«

	»Außerdem hätte er dann wohl keine Schlittschuhe getragen.«

	»Diese verdammten Stiefel, daß die immer noch fehlen'« platzte es aus Mr. Fletcher heraus. »Oh, Miss Dalrymple, verzeihen Sie die sprachliche Entgleisung, aber das würde selbst einen Heiligen zu Weißglut bringen. Wo sind die nur abgeblieben?«

	»Gegen Sprachentgleisungen hab ich gar nichts«, versicherte sie ihm, »aber wollen Sie mich nicht Daisy nennen? Ich fänd's ganz großartig, Sie Chief zu nennen.«

	»Ich heiße Alec.«

	»Alec also im Privaten, und Chief, wenn Ihre Beamten dabei sind. Vielleicht hat Sergeant Tring die Stiefel ja mittlerweile gefunden.«

	»Die Stiefel?« Der dicke Sergeant war mit seinem merkwürdig leisen Schritt unbemerkt ins Zimmer eingetreten. Piper, der ihm auf dem Fuße folgte, versuchte offensichtlich, ihn zu imitieren. »Tut mir leid, Chief, die Gärtner können sich nicht daran erinnern, wieviel Paar sie hochgebracht haben. Der Stiefelbursche Albert glaubt, er hätte ein Paar von Astwick geputzt, aber möglicherweise war das auch schon am Tag davor, und ob das Astwicks einzige Stiefel waren, wußte er nicht, und im übrigen hätten sie vielleicht auch jemand anderem gehören können. Nicht gerade der Hellste, unser Albert. Astwicks Diener kann uns das aber erzählen, wenn er denn mal redet. Und das wird er, davon bin ich überzeugt, wenn er vom bösen Ende seines Brotgebers hört.«

	»Wenn euer Freundchen tatsächlich Astwicks Bursche ist. Hatten Sie bei dem Kennzeichen Erfolg?«

	»Die Nummer von unserem Lanchester ist eine ganz andere als die von Astwicks Automobil. Jones erinnert sich an die Nummer, und Sir Hughs Chauffeur Hammond auch. Aber die Beschreibung von diesem Chauffeur-Burschen Payne paßt bestens auf unseren Freund.« Er grinste. »Besser hätte ich es nicht sagen können: >Frettchen-Gesicht<, meinte die Köchin eben. Und die Zofe von ihrer Ladyschaft sagte dann: >Eher wie ein Wiesel<.«

	»Teilen Graf und Gräfin Wentwater das Schlafzimmer?«

	»Ja. Aber nach langem Hin und Her hat der Bursche von seiner Lordschaft schließlich verraten, daß Lord Wentwater offenbar manchmal auch in seinem Ankleidezimmer schläft. Auf die letzten paar Tage konnte ich ihn aber nicht festnageln, Chief. Ist eher ein diskreter Typ, und ich wollte ihn nicht zu sehr bedrängen, damit er nicht gleich vollkommen dicht macht.«

	»Sehr richtig. Wir nehmen ihn uns morgen noch einmal vor, wenn das nötig ist.«

	»Ich hab übrigens mit meinem Zimmermädchen gesprochen, als ich oben war«, warf Daisy ein. »In der Dienerschaft hat niemand Astwick besonders gemocht. Aber es hatte auch niemand einen besonderen Groll gegen ihn. Er hat nie etwas Freundliches gesagt, aber er war auch nie richtig unfreundlich.«

	»Das hab ich auch gehört, Miss«, sagte Tring. »Er war ihnen gleichgültig, und sie waren ihm gleichgültig, das war der Eindruck, den ich bekommen habe.«

	»Aus der Ecke also nichts Hilfreiches«, seufzte der Chief Inspector. »Demnach sieht es nach einem Mitglied der Familie aus. Wenn wir nur den Zeitpunkt festmachen könnten, an dem das Loch geschlagen wurde, oder jedenfalls etwas Genaueres hätten als einen Zeitraum von zwölf Stunden! Für den hat kein einziger hier ein Alibi. Haben Sie sonst noch etwas Nützliches herausgefunden, Tom?«

	»Nichts Besonderes. Soll ich Ihnen vielleicht den Rest auf dem Weg zurück nach Winchester berichten, damit wir ein bißchen Zeit sparen? Wie wär's, wenn ich mit Piper jetzt Astwicks Zimmer durchsuche, und Sie ruhen sich ein bißchen aus, Chief?«

	»Merkt man es mir so deutlich an, daß ich schon auf Reserve fahre? In Ordnung, Tom, machen Sie nur. Ich leg mal die Füße hoch, wenn Miss Dalrymple mir das gestattet.«

	»Da am Kamin steht ein Schemel«, sagte Daisy. »Der wird doch genau das Richtige sein.«

	Piper sauste los, ihn zu holen und salutierte errötend, als Daisy ihm dankte. Dann ging er mit Tring los, und Alec lehnte sich mit einem Seufzen zurück, lockerte seine Krawatte und legte die Füße auf den bestickten Schemel.

	»Ohne Ihre Stiefel haben Sie es bestimmt bequemer«, schlug Daisy vor.

	»Aber es wäre ziemlich peinlich, wenn jemand hier hereinkommt, um ein Geständnis abzulegen, und mich ohne Schuhe erwischt.«

	»Ich sage gleich dem Diener, er soll niemanden hereinlassen, ohne Sie vorher zu warnen. Und jetzt laß ich Sie auch gleich schlafen. Aber Sie wollten mir doch noch erzählen, was Lord Wentwater gesagt hat.«

	Alec beugte sich vor und löste die Schnürsenkel. »Er hat bestritten, daß Astwick der Liebhaber seiner Frau war.«

	»Sie hatten doch nichts anderes erwartet, oder?«

	»Nicht wirklich.« Er zog die Stiefel aus und wackelte mit seinen Zehen, während er sich wieder zurücklehnte.

	»Es läuft also auf die Frage hinaus, ob Sie ihm glauben, daß er glaubt, daß sie es nicht war.« Daisy sah, daß die Zehen an seinen dunkelblauen Socken sehr ordentlich gestopft waren.

	Hatte er sie selbst geflickt, oder gab es eine Frau in seinem Leben? Sie blickte rasch wieder auf.

	Mr. Fletcher schlief bereits, den Kopf zur Seite geneigt. Daisy holte ein Kissen und steckte es sanft zwischen seine Wange und das Ohr des Sessels. Er rührte sich nicht.

	Ehe sie hinaufging, um ihre Notizen zu Ende zu schreiben, erkundigte sich Daisy nach dem Weg zu Lord Stephens Schlafzimmer. Es befand sich am Ende des Ostflügels und ging von einem Korridor ab, der parallel zu ihrem verlief. Die beiden Korridore waren wiederum durch einen dritten verbunden, von dem auf der einen Seite die gräfliche Suite, und auf der gegenüberliegenden Seite die Wäschekammer und weitere Schlafzimmer abgingen.

	Als Daisy sich dieser Ecke näherte, trat gerade ein Hausmädchen aus einem Zimmer, einen Kohleneimer in der Hand.

	»War das das Zimmer von Lord Stephen?« fragte Daisy sie.

	»Nein, Miss, Mr. Geoffreys. Das da drüben ganz am Ende, auf der anderen Seite vom Badezimmer, das war Lord Stephens Zimmer. Aber grad ist die Polizei da drin, Miss.«

	»Danke sehr.«

	Das Zimmermädchen machte einen Knicks und verschwand durch eine Drehtür in der gegenüberliegenden Wand, die vermutlich zur Hintertreppe führte. Daisy ging zur Tür, die das Mädchen ihr gewiesen hatte, und trat ein.

	Tring blickte sich um, und die Runzeln auf seiner Stirn glätteten sich wieder, als er sie erkannte. »Ach, Sie sind's, Miss. Braucht der Chief noch was?«

	»Nein, er schläft tief und fest. Ich wollte nur mal hören, ob Sie wohl schon irgendwas gefunden haben.«

	»Wir haben gerade erst angefangen. Der Chief wird's Ihnen bestimmt erzählen, wenn wir über was Interessantes stolpern. Sie waren eine große Hilfe, ganz ohne Zweifel.«

	»Na ja, es war doch nur Glück, daß ich diese Photographien gemacht habe, und ...«

	»Sergeant!« Piper tauchte aus dem Wandschrank auf, in den er sich hineingebeugt hatte, und wedelte mit einem braunen Umschlag in der Luft herum. »'tschuldigen Sie die Unterbrechung, Miss. Schauen Sie mal, das hab ich in einer Tasche in seinem Mantelfutter gefunden.«

	»Du wirst es noch weit bringen, mein Junge, sehr weit sogar«, sagte Tring wohlwollend, nahm den Umschlag und öffnete ihn. »Nanu, was haben wir denn da? Das wird der Chief aber sehen wollen. Zwei, Pässe und ... Na, das haut doch den stärksten Mann um! Weil, da wollten Lord Stephen Astwick und sein Frettchen sich wohl aus dem Staub machen.«

	»Weil ..., ich meine, warum?« fragte Daisy nach.

	»Die beiden sind auf die S. S. Orinoco gebucht, die übermorgen um drei Uhr nachmittags von Southampton nach Rio fährt.«
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	»Müssen Sie ihn unbedingt wecken?« Daisy blickte auf den Chief Inspector im Sessel herab. Sein Gesicht war entspannt, und er sah um Jahre jünger aus.

	»Liebe Zeit, Miss, der bringt mich um, wenn ich es nicht tue, und recht hätte er dabei. Ich werd schon zusehen, daß er heut' Abend ordentlich Nachtruhe hält, aber erst einmal müssen wir jetzt zurück nach Winchester.«

	»Er hat gemeint, ich soll hierbleiben, Sergeant«, sagte Piper ängstlich. »Niemand darf hier weg. Aber wenn es einer doch versucht, was soll ich denn dann machen?«

	»Der Chief erwartet nichts Unmögliches von dir, mein Junge. Du bist nur eine Erinnerung, nichts weiter, eine Erinnerung an die Hoheit des Gesetzes.«

	Der Constable richtete sich auf, und in seinen Augen lag nun ein entschlossenes Leuchten.

	Daisy legte eine Hand auf Alecs Schulter und rüttelte ihn sanft. »Chief? Chief«, sagte sie leise. »Aufstehen.«

	Sie spürte, wie sich unter ihrer Hand Muskeln anspannten. Die Augen des Chiefs gingen auf, während er sich schon hochsetzte.

	»Was ist denn los?« murmelte er mit belegter Stimme. »Daisy?«

	»Ich habe die Notizen fertig abgetippt.« Sie war höflich, aber bestimmt aus Lord Stephens Zimmer gebeten worden, während Tring die Durchsuchung zu Ende brachte. »Ich hab sie zu Ihren anderen Unterlagen gelegt. Aber der Sergeant hat Ihnen noch was viel Aufregenderes zu erzählen.«

	»Tom?« Alec war wieder hellwach, schob den Schemel fort und tastete nach seinen Stiefeln, während Tring ihm den brauen Umschlag unter die Nase hielt. »Was ist das?«

	»Unser Piper hat eine Fahrkarte nach Brasilien gefunden, Chief, aber wir haben noch was anderes zu bieten.« Tring hielt einen dunkelbraunen Lederaktenkoffer hoch, den er dann auf dem Schemel absetzte. »Ist mit einem von diesen neumodischen Kombinationsschlössern abgeschlossen.«

	Alec stöhnte auf. »Und Astwick hat die Nummer natürlich nicht herumliegen lassen.«

	»Nee, Chief, aber wir haben doch heute in der Tasche unseres Freundchens mit dem Lanchester einen Zettel mit einer Nummer drauf gefunden. Inspector Gillett hat den natürlich zu den Akten genommen, aber wie sich herausstellt, hat Detective Constable Piper die Angewohnheit, sich alle frei herumschwirrenden Nummern zu merken.«

	»Die erste Hälfte ist der Geburtstag von meinem Tantchen«, erklärte Piper eifrig, »und der letzte Teil ist die Anzahl Inches in der Elle. Fünfundvierzig, Sir«, fügte er hinzu, als ihn alle verständnislos anblickten.

	Alec schüttelte voller Staunen den Kopf und machte dann eine Geste zur Aktentasche hinüber. »Dann legen Sie mal los, Ernie.«

	»Jawoll, Chief.« Strahlend fing er an, das Schloß zu drehen.

	Alec und Tring tauschten ein bedeutungsvolles Nicken aus.

	Dies war ein Initiationsritus: Piper hatte sich seinen Platz in Alecs Team verdient.

	Das Schloß klickte auf. Alec beugte sich hinab, löste die Messingschließen und öffnete die Tasche. Obenauf lag noch ein Umschlag, größer als der mit den Fahrkarten. Er nahm ihn heraus, öffnete ihn und zog einen Stapel Papiere heraus.

	»Inhaberobligationen und alle möglichen anderen Schuldscheine«, sagte er, doch die anderen drei starrten auf den Koffer, der mit vielen kleinen Beuteln aus gelblichem Wildleder gefüllt war.

	Alec löste das Band eines der Beutelchen und schüttete sich den Inhalt auf die Handfläche. Er drehte die Hand unter dem elektrischen Licht hin und her, und aus dem riesigen, mugelgeschliffenen Sternsaphir blitzten Lichtfunken.

	Eine grenzenlose Zufriedenheit erfüllte ihn. »Mrs. Bassington-Coves Star of Ceylon.«

	Aus einem zweiten Beutelchen schüttelte er sechs kleinere glitzernde Diamanten, die genau wie der Saphir geschliffen waren. »Tja, Tom. Auf geht's. Nichts wünsche ich mir jetzt sehnlicher, als eine kleine Unterhaltung mit euerm Lanchester-Fahrer.«

	»In Ordnung, Chief. Ich fahre, damit Sie sich noch was erholen können, aber wir nehmen lieber Ihr Automobil, oder? Schließlich wollen wir doch nicht riskieren, daß unser Ernie es im Notfall benutzen muß.«

	»Was soll denn das heißen?« protestierte Piper.

	Alec grinste. »Das Risiko muß ich wohl eingehen. Sie haben zwar recht, Tom, es ist wirklich besser, wenn Sie fahren, aber hinter mein Steuer passen Sie erst gar nicht. Ich hab einen Austin Seven«, erklärte er Daisy, während er den Saphir und die Diamanten in die Lederbeutel zurückgleiten ließ, sie mit dem Umschlag wieder in die Aktentasche legte und die Tasche verschloß. »Tom kann sich mit Mühe auf den Beifahrersitz quetschen. Aber Scherz beiseite, dieses Zeug ist in einem offiziellen Polizeiauto einfach besser untergebracht, bis wir es im Safe auf dem Polizeiabschnitt einschließen können.«

	»Was würde ich jetzt gerne mitkommen«, sagte Daisy sehnsüchtig. »Liebend gern wüßte ich, was das Frettchen jetzt wohl zu sagen hat. Nun gucken Sie mal nicht so entsetzt, ich weiß ja, daß das nicht geht.«

	»Außerdem könnten Sie hier ja noch etwas Nützliches in Erfahrung bringen«, tröstete er sie. »Halten Sie also bitte Augen und Ohren offen, ja? Wir sind morgen wieder zurück. Tom, würden Sie das Automobil vorfahren, bitte? Ich muß Lord Wentwater noch diese Beute quittieren, nur falls Astwicks Familie reklamiert, daß ein Vermögen an Juwelen und Obligationsscheinen aus seinem Zimmer verschwunden ist.«

	Als Tring den Blauen Salon verließ, verkündete der Gongschlag, daß es Zeit zum Umziehen war. Zögerlich verließ Daisy den Raum.

	 

	Auf dem Weg zu ihrem Zimmer sah sie kurz nach Marjorie. Sie war wach, wenn auch sehr benommen, klammerte sich an Daisys Hand und schluchzte heftig. Aber Daisy hatte den Eindruck, daß ihre Trauer nicht besonders tief war, mehr noch, daß ihre Tränen eigentlich etwas verbargen. Wenn Marjorie tatsächlich tiefer Gefühle fähig war, dann galten sie bestimmt nicht Lord Stephen.

	Sie wurde langsam zynisch, warf sich Daisy auf dem Weg in ihr Zimmer vor. Daß sie ihn von der ersten Sekunde an als einen üblen Zeitgenossen eingeschätzt hatte, mußte nicht heißen, daß sich niemand in ihn verlieben konnte.

	Andererseits mußte Marjorie auch nicht leidenschaftlich in ihn verliebt sein, um durch seine Gleichgültigkeit in Rage zu geraten. Möglicherweise ging es mehr um verletzten Stolz als um unerwiderte Liebe. Vielleicht hatte sie ihn bestrafen oder ihn gewinnen wollen, indem sie ihm nach seinem kalten Bad hegte und umsorgte. In jedem Fall war es wahrscheinlicher, daß Marjorie das Eis aufgeschlagen hatte und nicht Annabel.

	Eilig zog sich Daisy um - es war schon spät. Sie entschied sich wieder für ihr altes graues Kleid. Immerhin hatte es erst heute Morgen einen Todesfall gegeben, und ihr anderes Abendkleid war zu bunt.

	Kaum hatte sie das Wohnzimmer betreten, bat Drew schon zum Abendessen, so daß sie keine Zeit mehr hatte, einen Cocktail zu trinken, den sie dringend benötigt hätte. Ein Glas Wein zu den Hors-d'Oeuvres und ein zweites zur Suppe munterten sie jedoch enorm auf; das dritte Glas zum Fischgang lehnte sie schon lieber ab. Ihr fiel auf, daß die Weingläser am Tisch ungewöhnlich häufig gefüllt wurden. Doch alle waren ernst und unterhielten sich entweder gedämpft oder schwiegen. Die Polizei im Haus zu haben, war genauso bedrückend, als wäre ein Familienmitglied gestorben. Daisy war froh, daß sie zwischen dem weltgewandten Sir Hugh und dem schweigsamen Geoffrey saß. Keiner von beiden würde sie mit Fragen über die Untersuchung in Verlegenheit bringen.

	Kaffee, Brandy und Liköre wurden im Salon gereicht, in dem sich alle einfanden. Anscheinend fühlte man sich in Gesellschaft sicherer.

	Lady Josephine sagte trotzig und mit hochrotem Gesicht: »Ich sehe nicht ein, warum wir nicht einen ruhigen Rubber Bridge spielen können.« Sie schaute sich nach Spielern um.

	»Spielen Sie Bridge?« fragte Daisy Annabel.

	»Nicht besonders gut.«

	Sie senkte die Stimme. »Spielen Sie denn gerne?«

	»Überhaupt nicht. Aber leider kann man sich als Gastgeberin diesen Dingen nicht immer entziehen.«

	Daisy nahm ihren Arm. »Dann schnell, kommen Sie hier herüber und erzählen Sie mir von den Gärten in Italien. Sind sie alle so symmetrisch wie die Gärten, die wir hierzulande italienisch nennen? Viereckig geschnittene Buchsbaumhecken und kegelförmige Trauerzypressen?«

	Annabel lächelte. »Ich vermute, Sie spielen Bridge, können es aber nicht leiden?«

	»Ich wünschte, ich hätte es nie gelernt«, sagte Daisy mit einem Schaudern.

	Sie setzten sich auf ein Sofa, das in einiger Entfernung zum Kamin stand. Sir Hugh, Phillip und James gingen zu Lady Josephine an den Kartentisch; Wilfred unterhielt sich fröhlich mit Fenella. Der schweigsame Geoffrey saß daneben, ohne sich jedoch an der Unterhaltung zu beteiligen, bemerkte Daisy. Lord Wentwater saß am Kamin und las in The Field.

	Daisy behielt sie alle im Auge, während Annabel den Garten der heruntergekommenen Villa bei Neapel beschrieb, in der sie gewohnt hatte: ein wildes Paradies aus rosa Oleander, lila Bougainvilleen, hellblauem Bleiwurz und scharlachrotem Hibiskus. »Es war richtig prachtvoll, so farbenfroh, und Rupert hat ihn unglaublich gerne gemalt«, sagte sie leise. »Aber ich hab Vergißmeinnicht und Narzissen vermißt.«

	»Rupert war Künstler?«

	»Ja. Er war überhaupt nicht das, wofür ihn der Detective heute nachmittag wohl gehalten hat. Er war sanft und irgendwie unsicher, ein eher ruhiger Mensch, und aus Geld machte er sich gar nichts. Das war auch gut so, denn viel hatte er nicht. Meine Tante, also die Tante, bei der ich aufgewachsen bin, hat unsere Beziehung zutiefst mißbilligt, und sie wollte mir verbieten, ihn zu heiraten.«

	»Also sind Sie mit ihm durchgebrannt?«

	»Er hatte eine schwache Lunge, und die Ärzte haben ihm geraten, in ein wärmeres Klima zu ziehen. Ich hätte es nicht ausgehalten, ihn niemals wiederzusehen, also bin ich mitgegangen.«

	»Wie oft ich doch wünschte, daß ich damals auch den Stier bei den Hörnern gepackt hätte«, rief Daisy traurig aus. »Und wenn wir nur ein paar Tage miteinander verbracht hätten ...«

	Sie mußte schlucken und kämpfte mit den Tränen.

	Annabel legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm. »Ihre Eltern haben den Mann abgelehnt, den Sie liebten? War er nicht standesgemäß?«

	»Ach, er hatte schon ein Einkommen, und seine Familie war gesellschaftlich ganz comme il faut, aber als Quaker hat er den Kriegsdienst verweigert. Anstatt also das Anständige zu tun und sich in einem Schützengraben in die Luft jagen zu lassen, ist er mit einem Ärztetrupp der Quaker unterwegs gewesen, und dabei wurde er mit seiner Ambulanz in die Luft gejagt.«

	»Meine Liebe, das tut mir ja so leid.«

	Daisy war solch herzliches Mitleid nicht gewöhnt. »Sie verachten ihn also nicht?« fragte sie.

	»Ihn verachten? Er hat sein Leben riskiert, um anderen zu helfen, und hat damit genausoviel Mut bewiesen wie jeder andere Soldat auch. Und außerdem hatte er den Mut, sich für seine ehrenvollen Prinzipien einzusetzen. Wie kann man so jemanden denn verachten?«

	»Man merkt, daß Sie im Ausland gelebt haben. Die Leute reden immer noch abfällig von den Kriegsdienstverweigerern, und manche von ihnen haben jahrelang im Gefängnis gesessen. Über tausend waren mit den schlimmsten Verbrechern in Dartmoor eingesperrt.«

	»Das macht ihren Mut um so größer«, sagte Annabel sanft.

	»Meine Eltern haben das anders gesehen. Also wollten wir warten, bis der Krieg vorüber ist, in der Hoffnung, daß ...«

	»Wer möchte noch etwas Brandy?« James hatte seinen Stuhl vom Kartentisch zurückgeschoben, an dem Phillip auf dieselbe methodische Weise Karten austeilte, die Daisy noch aus Kindertagen kannte. »Benedictine oder Drambuie? Whisky?«

	»Benedictine, bitte, lieber Junge«, sagte Lady Josephine und reichte ihm ihr Likörglas. Daisy bat um dasselbe. Nach einem strengen Blick von Phillip schüttelte Fenella dankend den Kopf, und Daisy sah dann förmlich, wie sich hinter Phillips Stirn kleine Rädchen drehten, bis er beschloß, für das Spiel einen klaren Kopf zu behalten. Sir Hugh bat um einen Brandy mit Soda. Geoffreys Glas Brandy war kaum angerührt, oder aber er hatte es zu irgendeinem Zeitpunkt selbst wieder gefüllt.

	»Vater?« fragte James nach.

	»Ja, noch einen Zirz Brandy bitte, pur. Annabel, meine Liebe, was möchtest du?«

	»Nichts, danke sehr.«

	»Gin Tonic für mich, altes Haus«, sagte Wilfred, als sein Bruder auf dem Weg zum Likörschrank an seinem Stuhl vorbeikam. Dann wandte er sich wieder Fenella zu. »Nein, nie würde ich in einer bitterkalten Winternacht auf dem Eis herumhacken, wär mir viel zu ungemütlich«, sagte er. Offensichtlich war er gerade mitten in einem Gedanken unterbrochen worden.

	»Aber ich will ja auch niemanden hier beiseite schaffen.«

	James hielt neben Fenella inne. »Hier ist nur eine Person anwesend, die daran interessiert gewesen sein könnte, Astwick loszuwerden«, sagte er laut und giftig, wobei er Annabel anstarrte. »Welches Motiv könnte eindeutiger sein, als der Wunsch sich von einem Liebhaber zu befreien, der ungelegen kommt?«

	»Halt den Mund!« Geoffrey schoß von seinem Platz auf, und sein linker Arm schwang schon heraus, während sich sein muskulöser Körper noch aufrichtete. James trat einen Schritt zurück, doch Geoffreys Faust traf ihn seitlich am Kiefer, so daß er zurückstolperte. Er glitt aus und fiel auf den Rücken, und da war Geoffrey schon auf ihm, hatte seine Schultern gepackt und stieß seinen Kopf immer wieder gegen den Boden, während James betäubt und kraftlos versuchte, seinen Bruder abzuwehren.

	»Also hör mal, ehrlich!« Wilfred sprang auf, griff sich Geoffreys Kragen und zog erfolglos daran.

	Fenella kreischte auf. Phillip sprang so plötzlich auf die Füße, daß der Kartentisch umfiel, und eilte Wilfred zu Hilfe.

	»Schluß jetzt!« Lord Wentwaters eisige, schneidende Stimme bereitete dem Chaos ein Ende.

	Geoffreys Schultern sackten zusammen. Er stand auf und klopfte sich gedankenverloren die Kleider ab. Mit Wilfreds Hilfe setzte sich James auf und hielt sich den Kopf.

	»Geoffrey, geh auf dein Zimmer. James, in mein Arbeitszimmer, und da wartest du auf mich.«

	»Es ist nicht wahr!« Geoffrey wandte sich flehend an seinen Vater. »Er lügt. Du darfst ihm nicht glauben. Du mußt ihm verbieten, daß er solche Sachen sagt.«

	»Du kannst es ruhig mir überlassen, mit deinem Bruder fertigzuwerden.«

	»Ja, Sir.« Mit gesenktem Kopf marschierte Geoffrey zur Tür, wobei er die linke Faust mit der rechten Hand umschlossen hielt. Sein Gesicht war blaß, und Daisy fand, daß er vollkommen erschöpft aussah.

	Als er in ihre Nähe kam, zögerte er. Er hob den Kopf und warf Annabel einen Blick herzzerreißenden Flehens zu, ehe er weiter aus dem Salon stapfte.

	Da bemerkte Daisy, daß Annabel leise weinte und in die Ecke des Sofas zusammengesunken war, das Gesicht in den Händen verborgen. Daisy setzte sich wieder, denn auch sie war eben auf die Füße gesprungen, und nahm Annabel in die Arme. Wütend starrte sie James an, der seinem Bruder hinterherstolperte, vorsichtig die aufgeschwollene rote Stelle an seinem Kinn betastend.

	Mit leiser Stimme entschuldigte sich Lord Wentwater bei seinen Gästen und dankte Wilfred und Phillip für ihr Eingreifen.

	Wilfreds Miene hellte sich auf, und dann gab er sich sichtbar einen Ruck. »Schon in Ordnung, Sir. Aber ehrlich, Geoff hatte Recht. Jimmy darf nicht so einen Quatsch erzählen, ist nicht gerade die feine Art, weißt du.«

	»Danke sehr, Wilfred, ich weiß sehr wohl ... Annabel!«

	Annabel, die eben noch schluchzend an Daisys Schulter gelehnt hatte, eilte plötzlich aus dem Raum. Der Ruf ihres Mannes konnte sie nicht mehr aufhalten. Er ging ihr nach.

	»Ach, du liebes bißchen«, sagte Lady Josephine und wandte sich zu Sir Hugh. Ihr rundes Kinn zitterte.

	Sir Hugh tröstete seine Frau, Phillip tröstete seine verwirrte Schwester, Wilfred stellte den Kartentisch wieder auf, und Daisy beschloß, daß es ihr für den Abend reichte. Selbst ihr Versprechen an Alec, auf neue Entwicklungen zu achten, konnte sie hier nicht mehr festhalten.

	»Ich glaube, ich gehe jetzt mal zu Bett«, tat sie kund, und da sie keine Antwort erhielt, machte sie sich ohne weiteren Abschied auf.

	Doch sie war noch viel zu aufgeregt, um sich auf ihren vernachlässigten Artikel konzentrieren zu können oder zu lesen, und an Schlaf war schon gar nicht zu denken. Statt dessen ging sie in ihre Spülküchen-Dunkelkammer. Obwohl es dort eiskalt war, würde sie sich auf den mechanischen Vorgang, Abzüge ihrer Photos zu machen, konzentrieren können, und wäre so von den Beddowes und ihren Problemen abgelenkt.

	Es klopfte an der Tür. Erstaunt stellte sie fest, daß es nicht, wie sie halb gehofft hatte, ein Küchenmädchen mit einer Tasse heißem Kakao war, sondern Lord Wentwater.

	Erneut entschuldigte er sich für die Szene im Wohnzimmer.

	»Wie geht es Annabel?« fragte Daisy. Nach James wollte sie nicht fragen, und sich nach Geoffrey zu erkundigen, hielt sie für unklug.

	»Sie schläft. Ich hab sie überredet, eine halbe Bromidtablette zu nehmen, die Dr. Fennis für Marjorie dagelassen hat.« Er stand da, ließ den Blick über ihre Bilder schweifen, und sagte abwesend: »Sie sind sehr fleißig, Miss Dalrymple.«

	»An meinem Artikel habe ich aber heute keinen Strich getan.«

	»Tja, wie auch? - Der Polizist hat mir nicht geglaubt, nicht wahr?«

	»Verzeihung?« fragte sie überrascht.

	»Chief Inspector Fletcher.« Der gequälte Blick des Grafen traf sich mit ihrem; »Er hält es für eine Lüge, daß ich nicht an ein Verhältnis zwischen Annabel und Astwick glaube. Aber ich bin davon überzeugt. Ich kenne sie. Ich traue ihr. Aber irgend etwas enthält sie mir vor.«

	Ganz offensichtlich war es das Geheimnis, mit dem Astwick sie erpreßt hatte, dachte Daisy. Glaubte Lord Wentwater, daß sie es kannte oder daß sie es ihm sagen würde, wenn sie es wüßte? War ihm überhaupt klar, daß Annabel erpreßt worden war? Daisy jedenfalls würde ihm das nicht erzählen. »Es freut mich, daß sie ihr vertrauen«, sagte sie. »Ich mag sie, sehr sogar.«

	»Sie braucht eine Freundin.« Er zögerte und fuhr dann ernst fort: »Vermutlich sind Sie der Meinung, daß ich das alles sehr schlecht im Griff habe. Abgesehen davon, daß es unmöglich gewesen wäre, Astwick zur Abreise aufzufordern, habe ich nie gemerkt - ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht gemerkt habe! wie widerlich James sich benommen hat.«

	Daisy bedachte die vergangenen beiden Tage und sagte: »Stimmt. Wenn ich mich recht erinnere, dann war er immer besonders gemein, wenn Sie gerade nicht da waren. Geoffrey hat Ihnen von seinen ganzen Spielchen erzählt?«

	»Ja. Dann stimmt das also? Ich kann kaum glauben, daß mein eigener Sohn so gemein sein kann.«

	»Ehrlich gesagt kann ich es Geoffrey nicht verdenken, daß er ihn angegriffen hat.«

	»Ich auch nicht, obwohl er schon längst gelernt haben sollte, daß Fäuste selten zur sinnvollen Lösung eines Problems beitragen.«

	»Er ist stark und schweigsam. Ganz wie der Vater.«

	»Wie ich?« rief Lord Wentwater erstaunt aus. »Lieber Gott, sehen Sie mich so?«

	»Ich meine, Sie würden Ihre Auseinandersetzungen nie im Zweikampf lösen«, versicherte Daisy ihm hastig.

	Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Vielleicht bin ich zu schweigsam gewesen und nicht stark genug. Seit die Mutter meiner Kinder gestorben ist, hatte ich kein großes Interesse mehr an gesellschaftlichem Umgang oder daran, zu Festen einzuladen. Meine Zeit habe ich zwischen den Gutsangelegenheiten und dem Parlament aufgeteilt, und so waren meine Kinder sehr sich selbst überlassen. Ich glaube, ich habe mich auch etwas darauf verlassen, daß die Schulen schon ihren Charakter formen würden, und darauf, daß Josephine Marjorie nach der Schule unter ihre Fittiche nimmt.«

	»Marjorie ist genauso oberflächlich wie Hunderte von anderen Debütantinnen, die die ganze Zeit an nichts anderes denken als daran, wie sie sich amüsieren können und wie es um ihre Gefühle steht. Ich muß sagen, ich habe bewundert, wie Wilfred heute Abend für Geoffrey in die Bresche gesprungen ist.«

	»Ja, Wilfred hat durchaus seine guten Seiten.«

	»Wenn Sie mich fragen, dann fehlt den beiden einfach eine sinnvolle Beschäftigung«, sagte Daisy streng und biß sich dann auf die Unterlippe. »Aber Sie haben mich ja gar nicht danach gefragt. Ich bitte um Verzeihung, Lord Wentwater.«

	»Aber bitte, bitte.« Er lächelte wehmütig. »Schließlich erzähle ich Ihnen gerade meine ganzen Sorgen, wie kann ich Ihnen also Ihren Rat übelnehmen? Ich weiß gar nicht, warum ich Ihre geduldigen Ohren so beansprucht habe. Es ist an mir, Sie um Verzeihung zu bitten.«

	»Aber überhaupt nicht.« Es wäre wohl nicht ganz taktvoll, dachte sich Daisy, wenn sie ihm sagte, daß er keinesfalls der erste war, der sich ihr anvertraute.

	»Ohne Zweifel werden Sie sich verpflichtet fühlen, alles, was ich Ihnen erzählt habe, dem Detective zu berichten.«

	»Nur das, was Lord Stephens Tod betrifft. Wenn Sie das möchten, kann ich ihm gerne sagen, daß Sie Annabel wirklich vertrauen.«

	Die hochmütige Maske legte sich wieder auf die Miene des Grafen. »Er hat es vorgezogen, meiner Aussage nicht zu glauben. Sie zu wiederholen, wird ihn nicht davon überzeugen.«

	»Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. »Die Sache mit Geoffrey werde ich wohl erzählen müssen, aber davon würde er ja ohnehin auf die eine oder andere Weise erfahren.«

	»Und James' widerliche Anschuldigen?«

	»Wußten Sie das nicht? Die hat James Mr. Fletcher doch selbst ausführlichst unterbreitet.«

	Lord Wentwater schien erschüttert. Dann spannte er seinen Kiefer an, sein Mund verzog sich zu einem festen Strich, und er verließ mit großen Schritten die Dunkelkammer.

	Drei Zwecke hatte er mit seinem Besuch bei ihr verfolgt, wurde Daisy bewußt: Er wollte ihr noch einmal sein Vertrauen zu Annabel mitteilen, wollte herausfinden, ob Geoffrey ihm von James' Verhalten die Wahrheit erzählt hatte, und wollte sie überreden, James' Anschuldigungen nicht an den Chief Inspector weiterzuleiten. Aber James hatte bereits allen Schaden angerichtet, der überhaupt möglich war.

	Plötzlich überkam Daisy die Erschöpfung, und sie räumte rasch die Dunkelkammer auf. Auf dem Weg in ihr Zimmer war sie gerade in den Korridor an den Aufenthaltsräumen der Diener getreten, als ein Diener durch die grüne Tür zur Halle trat.

	»Oh, Miss, ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen. Ein Telephonanruf für Sie, eine Miss Fotheringay.«

	Daisy eilte in die Halle, nahm den Apparat vom Ecktisch und setzte sich auf den Stuhl daneben.

	»Lucy? Hallo, bist du das, Lucy? Liebes, das ist ja einfach zu nett, daß du anrufst. Rufst du aus einer Telephonzelle an?«

	Blechern kam Lucys Stimme über den Äther. »Nein, ich bin bei Binkie in der Wohnung, und er lädt mich ein auf diesen Anruf, so daß wir uns richtig gemütlich verschwatzen können. Keine Sorge, alles in bestem Anstand, Madge und Tommy sind auch da. Wir haben im Savoy zu Abend gegessen. Daisy, Liebes, du klingst ja völlig verzweifelt. Ist Lord Wentwater so verknöchert, daß man es gar nicht in Worte fassen kann?«

	»Lieber Gott, nein.« Mit >verknöchert< würde sie den Grafen weiß Gott nicht mehr beschreiben wollen, aber unmöglich konnte sie Lucy erzählen, was hier alles passiert war. Schließlich hörten sehr wahrscheinlich gerade ein oder zwei Telefonistinnen mit. Und außerdem war das, was man ihr im Vertrauen gesagt hatte, auch ihrer besten Freundin nicht weiterzutragen. »Der Graf ist ausgesprochen freundlich«, sagte sie also lahm.

	»Und was ist mit seiner mysteriösen neuen Frau? Wer ist sie denn überhaupt?« Obwohl sie finanziell unabhängig von ihrer Familie lebte, interessierte Lucy sich weiterhin für Familienstammbäume.

	Soweit Daisy wußte, hatte Annabel keine adlige Verwandtschaft. »Annabel ist einfach ein Schätzchen«, sagte sie. »Rate mal, wer noch hier ist. Phillip Petrie.«

	»Ach ja, seine Schwester ist ja mit James Beddowe verlobt, nicht wahr? Und, hat Phillip mal wieder deine Fährte aufgenommen?«

	»So nebenher, ja. Meine Schreiberei mißbilligt er ganz fürchterlich. Aber Lucy, ich habe einfach einen fabelhaften Mann kennengelernt.«

	»Liebes, wie prachtvoll. Wer ist es denn?«

	Zu spät erkannte sie, daß sie sich da in eine Ecke geredet hatte. »Er ist ein Detective.«

	»Ein richtiger Sherlock Holmes? Also meine Liebe!«

	»Nein, ein Detective bei Scotland Yard.«

	»Ein Polizist? Und der ist Gast auf Wentwater?«

	»Er untersucht den Einbruch bei Lord Flatford. Davon hast du doch bestimmt gelesen. Alle hier waren dort zum Sylvesterball eingeladen.« Daisy beglückwünschte sich, daß sie die Wahrheit gesagt hatte, ohne den wirklichen Grund für Alecs Anwesenheit auf Wentwater zu verraten.

	»Alles wahnsinnig spannend, aber irgendwas muß mit unserer Verbindung nicht in Ordnung sein. Ich meine, ich hätte dich sagen hören, der Polizist wäre fabelhaft.«

	»Ist er auch.«

	»Aber Daisy Liebes, ist er dann nicht schrecklich spießig? Ich meine, wer aus unseren Kreisen kommt, der arbeitet doch nicht bei der Polizei.«

	»Er ist überhaupt nicht spießig«, zischte Daisy und seufzte dann. »Aber ich weiß nichts von ihm - am Ende hat er vielleicht eine Frau und sieben Kinder irgendwo in einem entsetzlichen Reihenhaus in Golders Green.«

	»Na, dann reiß dich mal zusammen, Liebes.« Lucy klang erleichtert. »Für dich finden wir bestimmt noch jemanden. Einen Moment - ja, Madge ich komme. Muß jetzt los, Daisy. Madge und Tommy nehmen mich mit nach Hause. Sie lassen dich grüßen, und Binkie auch. Wann bist du wieder da?«

	»Weiß ich noch nicht so genau, ich schick dir dann ein Telegramm. Vielen Dank für den Anruf, Lucy, und sag bitte auch Binkie meinen Dank. Toodle-oo.«

	»Pip-pip, träum was Süßes.«

	Daisy legte den Hörer auf und stellte den Apparat wieder auf den Tisch. Das Gespräch mit Lucy hatte sie an die Außenwelt erinnert, eine willkommene Unterbrechung, doch hatte es nicht dazu beigetragen, die Anspannung dieses Tages zu lösen.

	Sie ging hinauf zu Bett. Trotz ihrer Müdigkeit lag sie noch für eine Zeit wach, die ihr wie Stunden erschien, während ihr Erinnerungen, Zweifel und Ideen durch den Kopf schossen. Mit geschlossenen Augen ließ sie noch einmal das Abendliche Drama im Salon Revue passieren. Warum hatte Geoffrey seinen eigenen Bruder so brutal angegriffen, um die Ehre seiner Stiefmutter zu verteidigen? Warum hatte er seinen Vater gebeten, James nicht zu glauben? Der verzweifelte Blick, den er Annabel beim Hinausgehen zugeworfen hatte, legte eine allzu natürliche Erklärung nahe.

	Geoffrey war in seine wunderschöne, junge Stiefmutter verliebt. Und es war auch keine selbstherrliche Vernarrtheit, wie sie Marjorie für Astwick empfunden hatte. Der stille Junge betrachtete sich ohne Zweifel als edlen Ritter, als Minnediener, der seine Dame aus der Ferne anbetet und doch immer bereit ist, zu ihrer Verteidigung herbeizueilen.

	Womit Geoffrey zu denen gehörte, die ein ausgezeichnetes Motiv gehabt hätten, Astwick übel zu wollen. Darüber hinaus hätte er wahrscheinlich ein kaltes Bad im See für eine ausreichende Strafe und eine Warnung gehalten; er hätte es bestimmt nicht für notwendig befunden, den Verfolger seiner Angebeteten endgültig zu beseitigen. Ja, wenn Astwicks Tod das Ergebnis eines unglücklich verlaufenen Streiches war, dann war Geoffrey auf jeden Fall ein Tatverdächtiger. Wer kam sonst noch in Frage?

	Lord Wentwater? Dieser hochmütige Gentleman, der so fest ins Korsett der Konventionen eingeschnürt war, daß er sich sogar weigerte, einen unwillkommenen Gast des Hauses zu verweisen - der sollte etwas so Unwürdiges getan haben wie mitternächtens mit einer Axt im Eis herumzuhacken? Unmöglich, sich das vorzustellen. Der Graf hatte zugegeben, daß er ratlos war und unfähig, mit dieser Situation fertigzuwerden.

	Für solche verzweifelten Maßnahmen war er einfach nicht leidenschaftlich genug.

	Phillip? Das konnte Daisy einfach nicht glauben. Wenn er wußte, daß er betrogen worden war, dann würde Phillip ohne große Wirkung murren, um sich dann einzureden, daß sich die nächste Silbermine, in die er investierte, bestimmt alsbald in eine Goldmine verwandeln würde. Und wenn er tatsächlich so weit gegangen wäre, sich eine Axt zu suchen und ein Loch ins Eis zu schlagen, dann wäre er in der Nähe geblieben, um zuzusehen, daß die Sache nicht schief ging. Ganz bestimmt nicht Phillip!

	Marjorie? Von ihren Gefühlen vollkommen beansprucht, würde das alberne Ding niemals die ernsten Konsequenzen einer solchen Tat bedenken. Marjorie mußte als eine wahrscheinliche Verdächtige gelten.

	Die Mentons? Lady Josephine und Sir Hugh verwarf Daisy sofort, während sie ihr Kissen aufschüttelte und sich auf die andere Seite drehte. James müßte der Mörder sein, dachte sie schläfrig. Es würde ihr gar nichts ausmachen, wenn James für ein paar Jahre ins Kittchen wanderte.

	Der Schlaf wollte immer noch nicht kommen, und das Bild von Lord Stephen als Wasserleiche suchte sie noch einmal heim.

	Diese schreckliche Wunde an seiner Schläfe - wenn die nicht gewesen wäre, dann hätte er sich vielleicht noch herausziehen können. Was hatte Alec noch gesagt? Irgend etwas über ein romantisches Stelldichein im Mondlicht, und daß Annabel ihm eins über die Rübe gegeben hätte - aber bei dem Wetter war das doch unmöglich. Nein, Daisy selbst hatte gesagt, daß ihn vielleicht sein Bursche getroffen und ihm eins übergezogen hatte, aber dann hätte Astwick doch keine Schlittschuhe getragen. Was auch immer mit seinen vermaledeiten Stiefeln passiert war, er mußte am Morgen ertrunken sein, als er Schlittschuh laufen wollte.

	Sein Tod war ein Unglücksfall - Annabel hätte es nicht riskieren können, daß er überlebte - Annabel war nicht verantwortlich - also mußte es einer von den - Daisy schlief ein.
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	 »Es tut mir leid, Sir, ich darf Sie nicht gehen lassen.« Detective Constable Piper versperrte den Weg durch die Haustür und klang nervös, aber entschlossen.

	»Unsinn, mein Bester. Sie können uns nicht aufhalten«, sagte Phillip hochmütig. Er trug seinen graubraunen Reisemantel und schlug ungeduldig die Handschuhe in die Hand. Neben ihm stand Fenella. Sie war in ein blaues Reisekostüm gekleidet, den Staubschleier ihres Hutes noch zurückgeworfen, und zupfte ihren Bruder schüchtern am Ärmel.

	Als Daisy am Fuß der Treppe ankam, rief sie: »Phillip! Was geht denn hier vor?«

	Er wirbelte herum. »Dieser vermaledeite Knabe versucht doch tatsächlich, mich daran zu hindern, Fenella nach Hause zu bringen. Rede du mal mit ihm, du steckst doch mit den verflixten Polizisten unter einer Decke.«

	»Jetzt sei mal vernünftig, Phil, er tut doch nur seine Pflicht. Ich hab gestern gehört, wie Chief Inspecor Fletcher ihm gesagt hat, er soll niemanden wegfahren lassen. Würden Sie bitte die Türe schließen, Officer? Das zieht ja einfach schrecklich, obwohl es heute ja Gott sei Dank ein bißchen wärmer ist.«

	»Jawoll, Miss!« Piper warf ihr einen Blick voll verehrender Dankbarkeit zu und drehte sich der Tür zu um sie zu schließen.

	»Mr. Fletcher wird noch heute Morgen wieder zurück sein«, versicherte Daisy den Petries, »und ich bin mir sicher, daß er euch dann fahren lassen wird. Aber ich finde wirklich, ihr solltet seine Rückkehr abwarten.«

	»Der alte Herr hat gesagt, ich soll Fenella nach Hause bringen«, sagte Phillip störrisch. »Ich hab ihn gestern Abend erst sehr spät am Telephon erwischt, nach diesem fürchterlichen Aufruhr, und er hat mir gesagt, ich soll sie augenblicklich nach Hause bringen.«

	»Es ist doch noch so schrecklich früh am Morgen. Habt ihr überhaupt schon gefrühstückt? Wieso in aller Welt wollt ihr eigentlich schon so früh abfahren?«

	»Es ist schließlich eine ganz schön weite Reise.«

	»Die Straßen werden bei diesem Tauwetter einfach scheußlich sein. Bestimmt bleibt ihr auf dem Weg irgendwo im Schlamm stecken. Habt ihr nicht Verwandte oder sonst jemanden auf dem Weg nach Worcestershire? Vielleicht könnte Fenella dann ein paar Tage dort wohnen?«

	»Da sind doch Tante Gertrude und Onkel Ned, Phil. Reading ist nicht so weit weg, oder? Tante Gertrude würde ich gerne besuchen, und außerdem hätte ich auch gerne mehr als nur eine Tasse Tee gefrühstückt. Daß du so drängeln mußt.« Fenella zog ihre Handschuhe ab, und Daisy sah, daß der Verlobungsring nicht mehr am Finger steckte.

	»Na, meinetwegen«, murmelte Phillip. »Ich werd mal Tante Gertrude anrufen und zusehen, daß das auch in Ordnung geht. Zum Henker, Officer, dann sagen Sie dem Burschen von Lord Wentwater, daß wir später abreisen. Er möchte das Automobil wieder in die Garage stellen.«

	»Jawohl, Sir.« Piper salutierte, öffnete die Tür gerade weit genug, um hindurchzuschlüpfen, und schloß sie dann fest hinter sich.

	»Also komm, Fenella«, sagte Daisy, »auf ins Frühstückszimmer. Ich sterbe vor Hunger.«

	Auf dem Weg zum Telephontischchen in der Ecke der Halle wandte sich Phillip um, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Du solltest dir wohl lieber ein Tablett auf dein Zimmer bestellen, Fenella.«

	Daisy zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ich versichere dir, daß ich gut auf sie aufpassen werde, damit sie am Frühstückstisch nicht ermordet oder auf Abwege geführt wird. Von mir aus kann Fenella sich an mich hängen wie eine Klette, bis Mr. Fletcher wieder da ist. Du kommst doch dann auch zu uns, nicht wahr, wenn du fertig telephoniert hast?«

	»Ja. Ich hab ja auch nur eine Tasse Kaffee und einen Muffin zu mir genommen, und ich hab noch ziemlich großen Appetit«, gab er mit einem verlegenen Grinsen zu.

	Daisy und Fenella fanden Sir Hugh im Frühstückszimmer vor, er hatte sich hinter der Financial Times verschanzt. Er ließ die Zeitung kurz sinken, um ihnen einen guten Morgen zu wünschen. Sein Teller und seine Tasse waren schon leer, bemerkte Daisy mit Erleichterung. Als sich die Mädchen ihr Frühstück von der Anrichte genommen hatten, faltete er die Zeitung zusammen und stand auf.

	»Noch nichts über diese Angelegenheit in den Zeitungen«, sagte er anerkennend. »Die Leute von Scotland Yard haben uns wirklich einen guten Mann heruntergeschickt.«

	»Gibt es irgendwelche Meldungen über den Schmuckraub bei Lord Flatford?« fragte Daisy.

	»Nur einen Absatz: Die Polizei hält einen Mann zur Befragung fest. Sie erwarten, ihn demnächst in Untersuchungshaft zu nehmen. Aber die Financial Times befaßt sich nicht so sehr mit dieser Sorte Nachrichten. Die Daily Mail liegt auf dem Tisch in der Halle.«

	Daisy dankte ihm. Ihr war klar, daß sie mehr von Mr. Fletcher erfahren würde als von der Mail. Außerdem hatte sie viel größere Lust, mit Fenella über ihren überstürzten Aufbruch zu sprechen.

	Kaum hatte Sir Hugh den Raum verlassen, fragte sie also: »Deine Eltern wollen, daß du nach Hause kommst?«

	»Ich will hier weg. Ich kann James nach dieser ganzen Geschichte doch nicht mehr heiraten.«

	»Sehr vernünftig. Er ist kein angenehmer Mensch.«

	»Phillip hat ihn sogar einen verflixt gefährlichen Typen genannt«, offenbarte Fenella, wobei sie über die Schulter zur Tür blickte. »Was soll ich denn bloß machen, wenn er hier hereinkommt?«

	»Du sagst guten Morgen und hüllst dich dann in würdevolles Schweigen«, riet ihr Daisy und spießte ein Stück Wurst auf.

	»Hast du ihn sehr geliebt?«

	»Ich weiß es eigentlich nicht so genau. Ich glaube nicht, weil ich im Moment eher entsetzt als traurig bin. Er war immer sehr höflich und freundlich, und als Mummy mir gesagt hat, er hätte um meine Hand angehalten, da dachte ich, es wäre schön, eines Tages eine Gräfin zu sein. Nur war er so unglaublich gemein zu Lady Wentwater, daß ich mir nie sicher sein kann, daß er später nicht auch einmal so gemein zu mir ist, nicht wahr?«

	»Du hast ganz recht. Das sind ja unglaublich köstliche Würstchen.«

	»Die Köchin macht sie selbst. James hat mir die Schweine auf dem Hof gezeigt. Er ist ganz begeistert von der Landwirtschaft, und ich mag Tiere auch. Ich hab wirklich gedacht, wir könnten miteinander glücklich werden.« Sie schniefte unglücklich. »Was, wenn niemand sonst mich heiraten will?«

	Eilig machte Daisy ihr Mut: »Ich bin doch auch nicht verheiratet, und damit geht es mir bestens«, sagte sie. Als sie Fenella erbleichen sah, fügte sie rasch hinzu: »Aber ich bin mir sicher, daß du mit Leichtigkeit einen Mann finden wirst. Die Jungens in deinem Alter waren schließlich nicht im Großen Krieg. Du warst doch noch gar nicht zur Saison in London, nicht wahr?«

	»Nein. James und ich haben uns letzten Sommer auf einem Fest kennengelernt.«

	»Na also. Schon verlobt, ehe du überhaupt in die Gesellschaft eingeführt worden bist. Einen Rohling wie James hast du doch gar nicht nötig.«

	Sie hatten fast zu Ende gefrühstückt, als Phillip hereinkam und berichtete, daß alles in Ordnung gehen würde. »Tante Gertrude freut sich auf Fenellas Besuch, und ich hab die Eltern überredet, dem zuzustimmen. Ehrlich Daisy, altes Haus, das war eine verflixt gute Idee von dir, dann kann ich nämlich schon heute Abend zurückkommen, um nach dir zu schauen. Das hat mir doch ziemliche Sorgen bereitet, daß ich dich sonst fast zwei Tage hier hätte allein lassen müssen.«

	Daisy mußte sich große Mühe geben, ihn nicht anzublaffen.

	»Vielen Dank, das ist ganz lieb gemeint, aber ich kann dir versichern, daß ich durchaus in der Lage bin, selbst auf mich aufzupassen.«

	»Wo ich gerade darüber nachdenke, meine Liebe, vermutlich würde unser Inspector-Freund dich auch abreisen lassen. Es wäre besser, wenn man dich zurück in die Stadt bringt, weg von dieser ganzen merkwürdigen Angelegenheit.«

	»Ich reise aber nicht ab, Phillip«, informierte Daisy ihn durch zusammengebissene Zähne, »also spar deinen Atem lieber, um dein Porridge kühlzupusten. Fenella, ich geh jetzt in die Dunkelkammer. Willst du mitkommen oder lieber Phil Gesellschaft leisten?«

	Fenella zog es vor, sie zu begleiten. Durchaus zufrieden spielte sie mit den Vergrößerungsobjektiven herum, während Daisy noch ein paar Abzüge machte. Irgendein freundlicher Mensch hatte ein Paraffin-Heizgerät in die Spülküche gestellt, so daß es einigermaßen gemütlich war, nachdem sich ihre Nasen an den Geruch des Öls gewöhnt hatten, der sogar den beißenden Gestank der Entwicklungsflüssigkeiten überlagerte.

	Nachdem Daisy ihre Abzüge gemacht hatte, begutachtete sie noch einmal die vom Vorabend, die mittlerweile getrocknet waren. Darunter befanden sich die Bilder, die sie mit dem Magnesium-Blitz gemacht hatte und die sie besonders interessierten.

	»Die Mißglückten habe ich natürlich nicht abgezogen«, erklärte sie Fenella, »also das eine, nach dem dein blöder Bruder mich beschuldigt hat, das ganze Haus in die Luft jagen zu wollen, und das, bei dem der Blitz versagt hat. Aber schau doch nur, dieses hier ist doch gar nicht so schlecht, und das da auch nicht.«

	Wie erwartet zog Marjories schwarzweißes Kleid den Blick unvermeidlich auf sich. Daran war nun nichts mehr zu ändern, doch waren im Hintergrund der Halle der Kamin, der geschnitzte Fries, die Tapisserien und die antiken Waffen überraschend deutlich zu sehen. Selbst der Dolch von Königin Elisabeth war zu erkennen. Durch ein Vergrößerungsglas konnte man sogar die Details der Schnitzereien und die ernsten Gesichter der Familie ausmachen.

	»Die sind ja wirklich gut«, sagte Fenella. »Erscheinen die dann wirklich in einer Zeitschrift?«

	»Ja, obwohl ich natürlich nicht weiß, welche der Redakteur zur Veröffentlichung aussucht.« Sie nahm sich eine weitere Aufnahme aus der Serie in der Halle vor. Als sie sie durch das Vergrößerungsglas anschaute, keuchte sie erschrocken auf und warf dann Fenella einen raschen Blick zu.

	»James sieht eigentlich gar nicht aus wie ein gefährlicher Typ«, sagte Fenella gerade. Sie hatte Daisy nicht gehört. »Ich weiß gar nicht, wie ich das hätte merken sollen.«

	»Konntest du auch nicht. Sei einfach nur dankbar, daß du es noch rechtzeitig herausgefunden hast.« Daisy konnte sich noch an James' selbstzufriedenen Ausdruck erinnern, nachdem sie die erste gelungene Blitzaufnahme gemacht hatte. Wilfred hatte sorgenvoll ausgesehen, Lady Josephine durcheinander und Marjorie aufgebracht. Als Daisy sich umgewandt hatte, waren hinter ihr Annabel und Lord Stephen eingetreten. Damals war ihr nicht aufgefallen, daß diese vier der porträtierten Personen erst nach der Aufnahme reagiert hatten. Die anderen beiden waren schneller gewesen: Als sie von der Kamera aufgeschaut hatte, waren die Gesichter von Lord Wentwater und Geoffrey schon wieder regungslos gewesen. Vom Blitz geblendet, hatte sie die stürmischen Gefühle von Vater und Sohn nicht bemerkt, so eilig verborgen, doch jetzt im Abzug so deutlich sichtbar.

	»Das sieht genauso aus wie die anderen«, sagte sie, als Fenella die Photographie in die Hand nehmen wollte. Sie ließ sie in den Stapel gleiten, den Fenella bereits angeschaut hatte.

	Als sie durch den Gang an der Küche in den Hauptteil des Hauses zurückkehrten, trafen sie auf einen Diener.

	»Miss Dalrymple, ihre Ladyschaft fragt, ob Sie wohl so freundlich wären, in ihr Boudoir raufzukommen, sobald Sie Zeit für ein Gespräch haben.« Der Mann war bestens ausgebildet - sein Ausdruck verriet keinerlei Regung, als wäre nie etwas vorgefallen, das den Frieden von Wentwater Court gestört hätte.

	»Lady Wentwater? Selbstverständlich. Fenella, ich bring dich nur rasch wieder zu Phillip zurück.«

	»Mr. Petrie ist im Billardsaal, Miss.«

	Nachdem sie Fenella bei ihrem Bruder abgeliefert hatte, ging Daisy zur Treppe.

	Annabels Boudoir und Ankleideraum lagen eine Tür hinter dem Schlafzimmer der Wentwaters. Auf ihr Klopfen hin erhielt Daisy keine Antwort, doch vielleicht war Annabel auch zu niedergeschlagen, um laut zu rufen. Angesichts ihrer Einladung ging sie also einfach hinein.

	Im Zimmer war niemand. Hinter der Tür, die der zum Schlafzimmer gegenüberlag, hörte man Wasser laufen. Daisy zögerte an der Schwelle und blickte sich im Zimmer um.

	An der Tür befanden sich Kommoden und Schränke, ein Drehspiegel und ein Schminktischchen. Gegenüber, am Fenster, stand ein kleiner Tisch mit zwei Paddigrohr-Stühlchen. In einer Ecke befand sich ein Sekretär mit Rolldeckel, in der anderen ein dazu passender Bücherschrank mit Glastüren. In der Mitte des Raumes, um den Kamin herum gruppiert, standen zwei Lehnstühle und eine Chaiselongue, alle mit hellbraunem Chintz mit winzigen gelben Butterblumen bezogen. Die Wände waren in weiß-braunen Regency-Streifen tapeziert, und diese Farben wurden von dem Axminster-Teppich aufgegriffen. Es war ein hübsches, gemütliches Zimmer.

	Daisy ging hinüber zum Kamin, um sich das Bild über dem Sims genauer anzuschauen. Es war ein impressionistisches Ölgemälde eines dunkelhaarigen Mädchens in einem gelben Kleid, das in einem Garten voller blühender Büsche und Ranken eine Treppe hinunterschritt.

	Sie wirbelte herum, als hinter ihr eine Tür zuging.

	»Ja, das ist eins von Ruperts Werken.« In dem blassen Gesicht fielen Annabels gerötete Augen besonders auf. Sie trug ein schlichtes Mantelkleid aus türkisfarbenem Jersey, so wunderschön geschnitten, daß es direkt aus Paris importiert hätte sein können. »Henry hat darauf bestanden, daß ich manche seiner Bilder behalte. Oh, Daisy, er ist so gut zu mir, so voller Mitgefühl, und ich muß die ganze Zeit weinen.«

	»Merkwürdig, nicht wahr, daß man viel eher bei Freundlichkeiten weint, als wenn jemand gräßlich zu einem ist. Gestern Abend hat Sie auch Geoffreys Verteidigung zum Weinen gebracht, nicht James' Beleidigungen, stimmt's?«

	Annabel nickte und trat zu Daisy an den Kamin, wo sich beide setzten. »Henry tut es so schrecklich leid. Er entschuldigt sich dauernd dafür, daß er mich nicht beschützt hat und daß er gegenüber James' Gehässigkeit so blind war.«

	»James hat sich ja auch wirklich Mühe gegeben, es ihn nicht merken zu lassen, jedenfalls bis gestern Abend. Und ich kann mir lebhaft vorstellen, daß Geoffrey dazu erzogen worden ist, seine Brüder nicht zu verpetzen.«

	»Henry sagt, ich hätte es ihm erzählen sollen. Aber das konnte ich doch unmöglich tun, oder? Ich wollte ihm keine Sorgen bereiten, und zwischen ihm und seinem Sohn Zwietracht säen schon gar nicht. Ich hatte gehofft, James würde irgendwann merken, daß ich Henry wirklich liebe, und sich daran gewöhnen, eine Stiefmutter zu haben. Aber statt dessen habe ich sein Leben zerstört. Sie wissen, daß Fenella die Verlobung aufgelöst hat?«

	»Ja, den ganzen Morgen höre ich schon davon.«

	»Also habe ich deren Leben auch zerstört.«

	»Was für ein Quatsch, Annabel. Es ist doch nur gut, daß sie so früh herausgefunden hat, was für einer James ist.« Daisy schaute auf, als das silberhelle Glockenspiel der Dresdner Porzellanuhr auf dem Sekretär ertönte. »Viertel vor elf. Kommen Sie zum Kaffee hinunter?«

	»Ich weiß nicht. Muß ich das? Henry meinte, er würde mit mir hinuntergehen, aber er kommt normalerweise nicht zum Morgenkaffee und ich möchte nicht, daß alle denken, ohne seine Unterstützung hätte ich Angst, ihnen gegenüberzutreten.«

	»Haben Sie denn Angst davor, James zu begegnen?«

	»Nein, der ist ja auf seinem Zimmer. Sobald die Polizei weg ist, wird er nach Northumberland geschickt. Henry hat da einen kleinen Besitz, und James soll die Güter verwalten. Sehen Sie, sein Leben habe ich eben auch zerstört«, schloß Annabel verzweifelt.

	»Was für ein Unsinn! Das Ganze ist ganz allein seine eigene Schuld, und außerdem ist James gerne Landwirt. Alle Welt wird denken, er hätte sich dahin zurückgezogen, weil Fenella ihn nicht mehr heiraten will.« Es sei denn, er würde als Mörder angeklagt. »Was ist mit Geoffrey? Würde es Sie durcheinanderbringen, ihn zu sehen?«

	Zögernd senkte Annabel den Blick auf ihre Hände. »Ich müßte ihm eigentlich danken, aber der ist auch in seinem Zimmer eingesperrt. Henry ist ihm zwar dankbar, daß er mich verteidigt hat, aber wegen dieser Schlägerei im Salon ist er sehr verärgert.«

	»Er hat jedenfalls nicht gerade Salon-Manieren an den Tag gelegt, wie meine Kinderfrau gesagt hätte.« Daisy fragte sich, ob dies alles Annabel deswegen so peinlich war, weil sie wußte, daß Geoffrey in sie verliebt war. Aber sie hatte nichts davon gesagt, daß sie auch sein Leben zerstört hätte. War sich Lord Wentwater darüber im klaren, daß sein Sohn in seine Frau verliebt war? Noch eine gräßliche Situation, aber bei dieser hatte Daisy glücklicherweise nicht das Gefühl, sie müsse sich mit ihr befassen. »Kommen Sie, ich könnte jetzt einen Kaffee und einen Keks vertragen. Ich habe heute Morgen schon richtige Arbeit geleistet.«

	Annabel lächelte bemüht, während sie aufstand. »Mir fehlt meine Arbeit. In Italien habe ich die Arrangements für englische Touristen getroffen, die dort eine Weile wohnen wollten Sie wissen schon, Dienerschaft einstellen und dolmetschen und diese ganzen Dinge. So habe ich ja auch Henry kennengelernt.« Sie hielt am Schminktisch inne und schaute in den Spiegel. »Du lieber Gott, ich kann doch nicht mit solchen Augen hinuntergehen. Das kalte Wasser hat ja überhaupt nicht geholfen.«

	»Aber sie sind auch nicht mehr so schlimm wie vorhin, als ich hereinkam. Der Kontrast mit Ihren blassen Wangen betont sie nur. Versuchen Sie es doch mal mit etwas Rouge.«

	»Damit kann ich nicht besonders gut umgehen. Meistens pudere ich mich nur ein bißchen.«

	»Geht mir genauso, weil ich sowieso immer so schrecklich gesund aussehe. Ich wollte schon immer blaß und interessant wirken, so wie Sie. Aber ich hab Lucy zugeschaut, wie sie Rouge auflegt, und sie sieht immer großartig aus. Soll ich es mal probieren?«

	»Na los!«

	Beide waren sie mit dem Ergebnis zufrieden. »Und jetzt noch ein bißchen Lippenstift«, sagte sie. »Da. Jetzt fallen Ihre Augen überhaupt nicht mehr auf.«

	Sie puderten sich rasch noch die Nase und gingen hinunter in den Damensalon. Der altersschwache Spaniel, der dort zu wohnen schien, watschelte zu Annabels Begrüßung hinüber.

	Wilfred, der seine Tante tapfer mit dem neuesten Klatsch aus der Theaterwelt unterhielt, stand auf.

	»Guten Morgen, Daisy. Guten Morgen ähm ... Mutter.« Er wurde rosarot und lachte verlegen. »Ich komme mir wie ein ziemlicher Idiot vor ...«

	»Bitte nenn mich doch Annabel.« Ihre Augenlider blinzelten heftig, und sie biß sich auf die Unterlippe, während sie dem Hund den Kopf streichelte. Daisy befürchtete, daß Annabel ob Wilfreds rührender Geste wieder in Tränen ausbrechen würde, und drückte ihr die Hand.

	»Dem alten Herrn würde das aber gar nicht gefallen«, widersprach Wilfred schüchtern und fuhr sich nervös mit der Hand über das Haar.

	»Mach dir darum keine Sorgen. Das werde ich schon mit ihm besprechen. Ja?«

	»In Ordnung, Annabel.«

	»Na bitte«, sagte Lady Josephine, und ihr plumpes Gesicht strahlte vor Wohlwollen. »Es ist einfach so peinlich, wenn man nicht weiß, wie man sich anreden soll. Ihr modernen jungen Dinger seid immer so wunderbar gelassen, was diese Angelegenheiten betrifft. In meiner Jugendzeit wäre es undenkbar gewesen, daß ein Gentleman eine andere Dame als seine Schwester oder seine Ehefrau beim Vornamen nannte.«

	Während der Morgenkaffee serviert wurde, plauderte sie ungestört weiter. Lord Wentwater und Sir Hugh gesellten sich zu ihnen, ebenso Phillip und Fenella. Es wurde Kaffee ausgeschenkt, Kuchen und Kekse wurden herumgereicht, und man konversierte höflich, als wäre Lord Stephen nicht ertrunken und als hätte James sich nicht so ehrlos aufgeführt. Einzig Phillips gedämpft gemurmelte Beschwerde an Daisy, der Chief Inspector sei ja immer noch nicht zurückgekehrt, erinnerte an die jüngsten Ereignisse.

	Dann fing er jedoch eine ausführliche Geschichte über sein Automobil an, einen ältlichen Swift-Zweisitzer, von dem Daisy nun erfuhr, daß Phillip ihn durch dauernde Tüfteleien am Laufen hielt. Es war ein Jammer, daß ihm auf Grund seiner noblen Abkunft eine Anstellung als Automobil-Mechaniker verwehrt war, dachte sie gerade, als Marjorie eintrat. Dunkel gekleidet und ohne den scharlachroten Lippenstift, blaß und hohlwangig war sie eine plötzliche Erinnerung an die unangenehme Wirklichkeit. Einen Moment senkte sich Schweigen über die Runde.

	Wilfred brach es. »Geht's dir besser, meine Liebe? Ich hol dir mal ein bißchen Kaffee.«

	»Gern, Will«, sagte sie dankbar, und die verschiedenen Unterhaltungen wurden wieder aufgenommen.

	Lord Wentwater ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hände in seine. Leise sprachen sie miteinander, und hin und wieder nickte Marjorie. Wahrscheinlich, so nahm Daisy an, versicherte sie ihrem Vater, daß sie sich wieder erholt hatte. Wilfred brachte ihr die Tasse Kaffee, und der Graf legte in einer kurzen Umarmung seinen Arm um ihre Schultern, ehe er die beiden verließ und zu Annabel ging.

	Daisy hörte, wie er sagte: »Ich muß noch etwas arbeiten, meine Liebe«. Als er sich hinabbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, blickte sie ihn mit einem Ausdruck hingebungsvoller Dankbarkeit und Sehnsucht an, in dem, so meinte Daisy, Hoffnung, aber auch etwas Angst lag.

	Ehe Daisy weiter über Annabels merkwürdigen Gesichtsausdruck nachdenken konnte, trat Marjorie an sie heran.

	»Phillip, wenn du nichts dagegen hast, dann würde ich mich gerne kurz mit Daisy unterhalten.«

	Ganz der Gentleman sprang Phillip eilig auf und ging. Marjorie setzte sich auf seinen Platz, schien dann aber ihren Schwung zu verlieren.

	»Wie schön, daß es dir wieder so gutgeht und du bei uns sein kannst«, sagte Daisy, in fragendem Tonfall.

	»Ich bin doch einfach zu dämlich gewesen!« In Marjories Ausruf lag eine gehörige Portion unterdrückter Wut. »Der arme Daddy mußte mit ansehen, wie ich mich lächerlich mache, obwohl er doch genug andere Sorgen hat. Aber noch schlimmer ... Daisy, du bist doch so eng mit Annabel befreundet, mit meiner Stiefmutter, nicht wahr?«

	»Nenn sie doch Annabel. Sie hat Wilfred auch gerade darum gebeten. Ja, so könnte man es nennen, wir sind durchaus Freundinnen.«

	»Könntest du ihr wohl sagen, daß ich es ihr nicht übelnehme, daß Lord Stephen sie mehr mochte als mich? Ich weiß, ich hab so getan, als würde ich denken, daß sie versucht, ihn mir wegzunehmen, aber er wollte ja nie etwas mit mir zu tun haben, das wußte ich schon, ehe er hierher kam. Er war ... er war ein ziemlich mieser Typ, nicht wahr?«

	»Ein wirklich hinterhältiger Mensch«, stimmte Daisy ihr zu.

	»Aber willst du ihr das nicht selber sagen?«

	»Oh, das könnte ich niemals tun!«

	»Versuch es. Sie ist im Moment nicht sehr glücklich, und das würde sie vielleicht aufheitern.«

	»Sie muß doch schrecklich wütend auf mich sein.«

	Daisy schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, sie wird Verständnis haben. Sie ist schließlich nicht viel älter als du. Nun geh schon.«

	Wenige Minuten später sah sie zu ihrer Freude, wie Marjorie und Annabel sich in die Arme fielen. Genau wie Wilfred stellte sich Marjorie als gar nicht so nervtötend heraus, wie sie anfänglich gewirkt hatte. Dumm daran war nur eines: Wenn ihre Wut sich eher auf Lord Stephen als auf Annabel gerichtet hatte, war es um so wahrscheinlicher, daß sie es war, die beschlossen hatte, ihn einmal kurz unterzutauchen. Daisy verschwand aus dem Zimmer. Sie wollte sich überlegen, was sie Alec alles zu berichten hatte. Langsam wurde ihr klar, daß wahrscheinlich die ganze Familie vor Gerichte würde erscheinen müssen, egal, wer für Astwicks Tod verantwortlich war.

	Das bedauerte sie, denn sie mochte Annabel von Tag zu Tag mehr.

	Allerdings änderte das nichts an ihrer Bürgerpflicht, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Und die würde ohnehin alles selber mitbekommen, was sie ihr nicht freiwillig mitteilte, nur wäre deren Vorgehen dabei ohne Zweifel wesentlich taktloser.

	Alec war ein guter Detective, und er würde alles genauestens unter die Lupe nehmen. Schließlich hatte er völlig erschöpft und unausgeschlafen eine zufällige Namensgleichheit bemerkt, und so war ein Vermögen an gestohlenen Juwelen wiedergefunden worden!

	Wo steckte er bloß? Sie wollte doch unbedingt wissen, was Astwicks frettchengesichtiger Diener Payne zu den Einbrüchen zu sagen hatte.

	Als sie in der Halle ankam, trat ein Diener auf sie zu. »Der Detective ist zurück, Miss. Ich war gerade auf dem Weg, Ihnen zu sagen, daß er Sie gerne sprechen würde.«

	»Im Blauen Salon, wie immer? Danke sehr.« Überrascht spürte Daisy, wie ihr Herz einen Satz machte. Alec war zurückgekehrt, und er wollte sie sehen - selbstverständlich nur aus beruflichen Gründen, ermahnte sie sich selbst.

	»Im Blauen Salon?« Phillip hatte es auch gehört, als er in der Halle ankam, Fenella im Schlepptau. »Der Chief Inspector ist wieder da? War ja auch wirklich Zeit, verflucht noch mal.« Mit Fenella folgte er Daisy zum Blauen Salon, wo er seine Schwester anwies, vor der Tür zu warten.

	Alec, flankiert von Piper und Tring, blickte auf und lächelte, als Daisy eintrat. Er wirkte heute ausgeschlafen. In seine Augen war der Glanz zurückgekehrt, und unter den strengen Augenbrauen wirkten sie nicht mehr so müde.

	»Guten Morgen, Miss Dalrymple. Ah, Mr. Petrie.« Die Augenbrauen gingen in die Höhe, was ihm einen diabolischen Ausdruck verlieh. »Wie ich höre, möchten Sie uns verlassen.«

	»Ich nicht, verehrter Freund, nur meine Schwester. Die Familie will, daß ich sie zu unserer Tante bringe, in der Nähe von Reading. Teuflisch unangenehme Situation hier, finden Sie nicht auch?«

	»In der Tat«, sagte Alec ernst, aber Daisy hätte schwören können, daß er ein Lächeln unterdrückte. »Ich vermute, Sie meinen damit nicht nur meine Untersuchung, sondern auch Miss Petries aufgelöste Verlobung.«

	»Woher in aller Welt wissen Sie das denn schon wieder?« Phillip war von solcher Allwissenheit gebührend beeindruckt.

	»Zum Henker, man kann euresgleichen ja wirklich nichts vorenthalten. Ja, es stimmt. Verflucht unangenehm für das arme kleine Ding, im selben Haus mit dem Burschen zu stecken, dem sie gerade den Laufpaß gegeben hat.«

	»Ihnen ist das nicht so unangenehm?«

	»Was, mir? Du lieber Gott, ich habe schon Schlimmeres mitgemacht, das kann ich Ihnen sagen. Sie haben damals oben über dem ganzen Geschehen geschwebt, wie ich sehe.« Er nickte zu Alecs Flying-Corps-Krawatte. »Je den Baron von Richthofen getroffen?«

	»Die Ehre war mir nie vergönnt.« Geduldig führte ihn Alec wieder zum Thema zurück. »Wie ich höre, wollen Sie nach Wentwater Court zurückkehren, wenn Sie Ihre Schwester bei Ihrer Tante abgeliefert haben?«

	»Klar doch. Schließlich kann ich Daisy, ich meine Miss Dalrymple, doch nicht im Stich lassen. Muß doch ein bißchen auf sie aufpassen. Verflixt noch eins, ich kenn sie doch noch aus den Zeiten, in denen sie mir gerade mal bis zum Knie ging.«

	»Was für ein Quatsch, Phillip! Du bist nur zwei Jahre älter als ich. Ich ging dir schon bis zum Knie, als ich geboren wurde.«

	»Nein, stimmt nicht, altes Haus. Erst, als du alt genug warst, um zu stehen«, sagte Phillip triumphierend.

	Sergeant Tring schaffte es gerade noch, ein lautes Lachen in ein unterdrücktes Prusten zu verwandeln. Ernie Piper grinste jedoch unverkennbar.

	Alec jedoch behielt die Fassung. »Dürfte ich Sie um Ihr Ehrenwort bitten, Mr. Petrie?« Als Phillip ihn verständnislos anstarrte, mußte er sich doch um Ernsthaftigkeit bemühen.

	»Nein, nicht was die Höhe Ihres Knies angeht, ich meine Ihre Rückkehr nach Wentwater.«

	»Liebe Zeit, ich glaube, Sie verdächtigen mich immer noch.«

	Unter Alecs durchdringendem Blick wurde Phillip plötzlich unruhig. »Ja, verflucht noch mal, Sie haben mein Wort darauf.«

	»Danke sehr, Mr. Petrie. Ich bedaure, aber im Laufe der Untersuchung konnten bislang nur Miss Petrie und Miss Dalrymple als Verdächtige ausgeschlossen werden. Alle anderen auf Wentwater Court stehen immer noch unter Verdacht, Lord Astwick ermordet zu haben.«
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	 Sichtlich bedrückt reiste Petrie mit Fenella ab. Alec schickte Tom Tring los, um in den Aufenthaltsräumen der Dienerschaft die Fragen zu stellen, die sie auf der Fahrt von Winchester hierher besprochen hatten, dann wandte er sich Daisy zu.

	»Ich danke Ihnen sehr, Miss Dalrymple, daß Sie Piper heute Morgen so unterstützt haben.«

	Trotzdem, so dachte er bei sich, mußte er gestern müder gewesen sein, als er gedacht hatte - immerhin hatte er sie ins Vertrauen gezogen, als stünde sie offiziell in seinen Diensten.

	Hatte er sie wirklich Daisy genannt, oder war das nur ein Traum gewesen? Er hatte sich unglaublich gefreut, als sie vorhin ins Zimmer gekommen war. Jetzt mußte er sich wirklich ermahnen, daß sie die Hochwohlgeborene Miss Dalrymple war und er nur ein Polizist aus der Mittelschicht, der hier seine Arbeit zu tun hatte.

	»Ich bin mir sicher, daß Phillip unschuldig ist«, sagte Daisy, und ihr Lächeln schwand, als hätte sie seinen inneren Rückzug bemerkt, »aber ich habe mir gedacht, wenn er hier abreist, während sie weg sind, verzeihen Sie mir das nie. Verdächtigen Sie ihn eigentlich noch?«

	»Das muß ich. Die Aussage des Portiers und dazu noch die Schlittschuhe an Astwicks Füßen schließen eine Täterschaft von außen, die irgendwie mit seinen finanziellen Machenschaften oder mit den Juwelendiebstählen zusammenhängen könnte, praktisch aus.«

	»Haben Sie sonst noch was über die Diebstähle herausgefunden?« fragte sie eifrig. »Hat Payne schon was erzählt? Der Mann, den sie im Lanchester gefaßt haben, ist doch sicher Payne?«

	»Unser Freundchen hat zugegeben, Astwicks >persönlicher Gentleman< zu sein, aber das ist auch schon alles, was wir aus ihm herausbekommen haben. Er hat das auch nur zugegeben, als wir ihm erzählten, wir hätten die Beute gefunden, die Pässe und die Fahrkarten nach Rio, und daß wir außerdem seine Lordschaft festgenommen hätten.«

	»Festgenommen?«

	»Einer unserer kleinen Tricks, funktioniert erstaunlich oft. Die Leute wollen dann ihrem Komplizen die Schuld in die Schuhe schieben und fangen an zu singen wie die Vögelchen.«

	»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Lord Stephen behaupten würde, sein Diener hielte in dieser Sache die Fäden in der Hand«, sagte Daisy. »Das wäre ja unglaublich erniedrigend.«

	»Payne kann es anscheinend auch nicht. Er war vollkommen ungerührt. Wenn er aber erst mal ein paar Stunden hinter Gittern verbracht hat, werden wir schon sehen, ob ihm die Nachricht von Astwicks Tod die Zunge lockert. In der Zwischenzeit haben wir auf allen Straßen in der Gegend, in der wir ihn aufgestöbert haben, Blockaden eingerichtet, und die halbe Polizei von Hampshire durchsucht da gerade die Landschaft. Die Angelegenheit ist jedenfalls unter Dach und Fach. Ich wünschte, von dieser hier könnte ich dasselbe sagen. Haben Sie irgend etwas Neues?«

	»Wenn Sie von Fenellas geplatzter Verlobung gehört haben, dann wissen Sie ja wohl über James' Auftritt Bescheid. Und somit haben Sie auch bestimmt schon erfahren, daß Geoffrey ihm eins übergebraten hat. Piper hat das bestimmt schon von den Dienern gehört ...«

	»Jawohl, Miss«, bestätigte der junge Ernie stolz.

	»... obwohl ich schwören könnte, daß zu der Zeit keiner im Raum war, und ich kann mir nicht vorstellen, wie sie das herausgefunden haben.«

	»Der Diener wollte gerade reingehen und das Feuer anzünden, Miss, als das alles passiert ist.«

	»Da war doch was von wegen Diener und Niesen?« neckte Alec sie, der seinen Entschluß zur professionellen Distanz schon vergessen hatte. »Trotzdem würde ich die Geschichte gerne noch mal von Ihnen hören, um sicher zu sein, daß das, was ich gehört habe, auch den Tatsachen entspricht.«

	Im wesentlichen entsprach ihr Bericht dem, was Ernie erzählt hatte, und wieder einmal war Alec von dem »Spionagesystem« der Diener beeindruckt. Ein Detail hatte allerdings seine Aufmerksamkeit erregt.

	»Sie sagten vorhin, Geoffrey hätte Lady Wentwater einen herzzerreißenden Blick zugeworfen, als er das Wohnzimmer verließ. Was meinten Sie denn damit?«

	Sie zögerte. »Ich wünschte, das hätte ich nicht gesagt. Schließlich kann ich mir das auch nur eingebildet haben. Aus einem kurzen Gesichtsausdruck kann man keine Schlußfolgerungen ziehen.«

	»Schlußfolgerungen vielleicht nicht, aber man kann doch Hinweise gewinnen, sonst könnte ich meine Arbeit ja gleich lassen. Sagen Sie es mir.«

	»Na, dann zeige ich es Ihnen«, sagte sie mit einem Seufzen, »oder, genauer gesagt, ich zeige Ihnen etwas, das meinen Eindruck zu bestätigen scheint. Eine Photographie. Sie ist in der Dunkelkammer.« Sie machte Anstalten aufzustehen.

	»Können Sie Piper beschreiben, wo sie zu finden ist? Gut.«

	Er schickte den Constable los, das Photo zu holen. »Wir lassen mal das Thema Geoffrey auf sich beruhen, bis er wieder da ist. Wie ich höre, ist Lady Marjorie wieder aus der Versenkung aufgetaucht. Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«

	»Ja.« Wieder schien Daisy nur zögernd antworten zu wollen. »Oder vielmehr, sie hat mit mir gesprochen. Sie wollte, daß ich Annabel etwas sage: Sie würde nicht wirklich glauben, daß Annabel versucht hätte, ihr Lord Stephen wegzunehmen.«

	»Womit sie also erkannt hat, daß Astwick in diesem Stück der Bösewicht war.«

	»Sie hat ihn einen miesen Typen genannt«, gab Daisy zu. Offensichtlich erkannte - und bedauerte - sie, daß Lady Marjories Motiv damit eine Stärkung erfahren hatte. »Ich bin mir sicher, daß James es war«, fuhr sie eilig fort. »Wenn Sie nur seinen widerlichen Versuch gehört hätten, Annabel die Schuld zuzuschieben ...«

	»Das hat er bei mir auch schon versucht, wie Sie sich erinnern werden. Ich werde ihn ohnehin noch einmal befragen, und ich kann Ihnen versichern, daß er auf meiner Liste ganz oben steht.«

	»Gut! Wilfred hat sich übrigens wirklich als ein Pfundskerl herausgestellt. Nicht nur, daß er gestern Abend Geoffrey die Stange gehalten hat, er hat sich heute Morgen auch besondere Mühe gegeben, nett zu Annabel zu sein.«

	»Auf meiner Liste steht er auch ziemlich weit unten.« Alec lächelte sie an. »Hatten wir nicht schon beschlossen, daß er mehr zu verlieren als zu gewinnen gehabt hätte, wenn er Astwick in Rage brächte?«

	»Ja, genau wie Annabel«, stimmte sie mit einem dankbaren Lächeln zu. »Ich bin ja so froh, daß Annabel aus der Sache raus ist. Ich hab mich ein paarmal mit ihr unterhalten, und ich mag sie furchtbar gerne.«

	Alec ernüchterte sie lieber nicht. Es stimmte, Lady Wentwater hätte durch einen verärgerten Astwick nichts gewonnen, und das wußte sie auch. Aber hätte sie das in einem Anfall von verzweifeltem Haß, von Angst auch bedacht? Oder hätte sie etwa gerade dafür gesorgt, daß ein solcher Streich zu einem sicheren Ertrinken führen würde?

	Wobei er sich aber einfach nicht vorstellen konnte, wie sie das hätte anstellen sollen.

	»Sie hat nichts Hilfreiches gesagt?« fragte er.

	»Hilfreiches für Sie? Nein.«

	»Aber für Sie?«

	Daisy nickte, und ein Ausdruck von Rührung legte sich über ihr Gesicht. Wenn Lady Wentwater etwas Tröstliches zu Daisy gesagt hatte, hoffte Alec um so mehr, daß ihre Ladyschaft nicht in die Sache verwickelt war.

	Piper kehrte atemlos zurück, einen Stapel Photographien in der ausgestreckten Hand. Daisy ging ihn rasch durch und holte vier daraus hervor, von denen sie dann drei beiseitelegte und Alec die vierte reichte. »Das Photo hab ich genau in dem Moment aufgenommen, als Annabel und Astwick gemeinsam in die Halle eingetreten sind.«

	»Ein Familienphoto ohne Lady Wentwater?« Alec zog sein Vergrößerungsglas hervor.

	»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie absichtlich oder aus Versehen nicht dazugebeten worden ist. Ich glaube aber, es war nur ein Mißverständnis.«

	Die Figur in der Mitte des Photos, deren wildgemustertes Kleid so ins Auge stach, war eine junge Frau, die er nur als Typus erkannte. Ihre knabenhafte Figur, die marcellierten kurzen Haare und exakt angemalten Lippen entsprachen genau der gegenwärtigen Mode. »Das ist also Lady Marjorie? Sieht aus wie ein Paradebeispiel für ein flottes junges Ding, das unbedingt im Vordergrund stehen will.«

	»Ganz schön dick aufgetragen, nicht wahr? Es hat mich ziemlich geärgert, als sie mit diesem Kleid auftauchte, aber sie ist eigentlich sehr süß.«

	»Und da hätten wir Geoffrey.« Alec begutachtete das Gesicht des großen jungen Mannes. »Du liebe Zeit, sag bloß, der Junge ist in seine Stiefmutter verliebt!«

	»Genau den Eindruck hatte ich auch«, stimmte Daisy ihm zu.

	»Und wenn er sie liebt, dann würde er doch alles daran setzen, zu verhindern, daß Astwick ihr vor lauter Wut Schaden zufügt.«

	»So weit hat er möglicherweise gar nicht gedacht«, bremste Alec sie, während er sich die anderen in der Gruppe anschaute, »und möglicherweise hat er von der Drohung Astwicks gegenüber Lady Wentwater gar nichts ... Liebe Zeit! Daß ich Wentwater als einen dieser stoischen Gentlemen betrachtet haben sollte, der heftiger Gefühle gar nicht fähig ist! Der hat ja förmlich Schaum vorm Mund!«

	»Und keine Sekunde später wirkte er so gelassen wie immer. Er ist übrigens gestern Abend noch in die Dunkelkammer gekommen, um sich mit mir zu unterhalten. Nach dem ganzen Aufruhr mußte ich mich einfach irgendwohin flüchten«, erklärte sie entschuldigend.

	»Das kann man Ihnen nicht verübeln. Es muß eine verflixt unangenehme Situation gewesen sein.« An ihrer Stelle hätten die meisten Mädchen fluchtartig das Haus verlassen, wie Fenella Petrie heute Morgen. Aber Daisy marschierte tapfer weiter und tat ihr Bestes, dem Arm des Gesetzes zu helfen und gleichzeitig ihre Freunde zu beschützen. Alec wünschte sich, er hätte sie nie in die Sache hineingezogen, sie nie in diesen Loyalitätskonflikt gestürzt. Aber es war schließlich seine Aufgabe, von allem und jedem Gebrauch zu machen, um zu einer Lösung des Falles zu gelangen. »Und was hatte Lord Wentwater Ihnen zu sagen?«

	»Er wollte mich davon überzeugen, daß er Annabel vertraut.«

	»Das hat er mir doch auch schon versichert«, sagte Alec zynisch.

	Daisy schmunzelte. »Er hat mich aufs gräflichste gebeten, mir bloß nicht die Mühe zu machen, Ihnen das weiterzusagen. Eine Wiederholung würde Sie wohl eher nicht überzeugen, fand er.«

	»Und wieso ...?«

	»Ich glaube, er ist Annabels wegen zu mir gekommen. Falls James' Gemeinheiten mich gegen sie eingenommen hätten. Er schwor, daß er nicht die leiseste Ahnung davon gehabt hätte, was James im Schilde führte. Ich bin mir fast sicher, daß er außerdem gehofft hat, er könne mich dazu überreden, daß ich diese üble Nachrede nicht an Sie weiterleite. Als ich ihm gesagt hab, James hätte diesen ganzen Dreck schon längst auf die Straße gekippt, war er entsetzt.«

	»Das überrascht mich nicht. Wenn ich diesen jungen Bösewicht nicht wegen Mordes festnageln kann, dann hoffe ich doch sehr, daß er seine wohlverdiente Strafe von seinem Vater erhält.« Alec hielt die Hand hoch, als sie etwas sagen wollte.

	»Eine Sache würde ich gerne noch wissen. Hatten Sie mir nicht erzählt, Sir Hugh hätte darauf bestanden, die Polizei zu rufen? Ich war gestern noch etwas benebelt und hab es nicht ganz mitbekommen. Aber das würde doch dann heißen, daß der Graf selbst etwas dagegen hatte, uns heranzuziehen.«

	»Nur weil er vermeiden wollte, daß der örtliche Chief Constable seine Nase in die Angelegenheit steckt. Er und Colonel Wetherby sind wohl wie Katz und Maus, wenn ich das richtig verstanden habe. Hat Ihnen das der Commissioner nicht erzählt?«

	»Er meinte nur, wir sollten die Beamten hier so weit wie möglich aus der Sache heraushalten. Daß Wetherby selbst das Problem war, hatte ich nicht begriffen. Die haben ja wirklich ein unglaubliches Glück, daß ich sowieso in Hampshire zu tun hatte. Ohne eine Anfrage vom Chief Constable, oder wenigstens seine Zustimmung, hätte eigentlich niemand vom Yard herkommen dürfen.«

	»Ich glaube nicht, daß Sir Hugh das gewußt hat. Er hat allerdings irgend etwas davon erwähnt, daß er sich über die protokollarischen Regelungen nicht ganz im klaren sei.«

	»Hätte es sich als ein Unfall herausgestellt, dann hätte der Commissioner möglicherweise die Sache ganz vertuschen können, vermute ich. So wie die Dinge aber derzeit stehen, mußte ich Wetherby nur deswegen noch nicht benachrichtigen, weil diese Sache mit dem Fall zusammenhängt, den ich schon bearbeite.«

	»Aber irgendwann wird er von der Angelegenheit erfahren müssen?«

	»Klar, er wird eine Durchschrift meines Berichts erhalten. Das werden wir auch nicht ewig vor der Presse geheimhalten können. Tring und Piper sind gute Leute, die haben gegenüber der örtlichen Polizei noch kein einziges Wort gesagt. Nur Inspector Gillett weiß, wo ich derzeit stecke, sonst wären hier schon längst ganze Horden von Reportern eingefallen.«

	»Einfach zu schrecklich, diese Vorstellung!«

	»Glücklicherweise sind die zur Zeit aber ganz zufrieden. Die konservativen Zeitungen wollen wissen, wann die Polizei endlich hochwohlgeborene Damen vor dem sozialen Abschaum beschützt. Und die linkslastigen Blätter poltern gegen die Armut los, die die Leute dazu treibt, den ausschließlich dekorativen Kram zu stehlen, der von einer modisch nutzlosen Kaste zur Schau getragen wird.«

	»Sie haben der Presse also noch nicht bekanntgegeben, daß Sie die Juwelen wiedergefunden haben?«

	»Nein. Zum Teil wegen der Verbindung zu Astwicks Tod, aber größtenteils, weil ich die Sache gerne aus den Zeitungen heraushalten möchte, bis wir die Beute vom letzten Raubzug bei den Flatfords auch gefunden haben. Es wissen aber schon zu viele Leute Bescheid. Ich gebe der Sache noch höchstens vierundzwanzig Stunden, und dann nochmal vierundzwanzig, bis sie von der Sache mit Astwick wissen.«

	»Du liebe Zeit, nur noch achtundvierzig Stunden, ehe ein Haufen wildgewordener Reporter Wentwater Court heimsucht?«

	»Bestenfalls.«

	»Sagen Sie das bloß nicht Lord Wentwater!«

	»Und Sie auch nicht«, riet er ihr lächelnd. »So, wenn Sie jetzt nichts mehr zu berichten haben, dann sollte ich mal mit Lady Marjorie anfangen. Vielen Dank, Miss Dalrymple. Wir sehen uns dann später. Haben Sie Ihre Bleistifte schon gespitzt, Ernie?«

	Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung verließ Daisy den Blauen Salon. Alec brauchte also heute ihre Stenographiedienste nicht. Obwohl sie sich nicht gerne ausgeschlossen fühlte, nachdem sie sich schon als Teil des Teams empfunden hatte, war es ihr andererseits durchaus lieb, daß ihr damit die zweite Unterredung mit James erspart wurde. Außerdem hatte sie gestern keinen Strich an ihrem Artikel getan.

	Der war schließlich die Rechtfertigung für ihren Aufenthalt auf Wentwater, und sie wollte unbedingt noch bleiben, bis der Mord aufgeklärt war.

	Auf dem Weg zu ihrem Zimmer begegnete sie auf der Treppe Geoffrey in Reitkleidern. Daß er der Anordnung seines Vaters zuwiderhandeln würde, konnte sie sich nicht vorstellen, also mußte er aus seinem Arrest entlassen worden sein. Ungefähr drei Stufen über ihr hielt er inne, und seine große, muskelbepackte Gestalt stand bedrohlich über ihr.

	Den würde sie nicht wütend erleben wollen, doch wurde er schließlich nur auf Grund seines heißblütigen Charakters gewalttätig. Geoffrey würde aus Wut losschlagen, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß er systhematisch einen gemeinen Streich planen könnte.

	»Miss Dalrymple, Daisy, ich muß mich für den Wirbel von gestern Abend entschuldigen«, sagte er mit beschämter Miene.

	»Man kann es Ihnen nicht verübeln«, sagte Daisy voller Wärme. »James hat das wirklich herausgefordert.« Entweder verrenkte sie sich den Hals, oder sie redete mit seiner Hüfte - vor diese Wahl gestellt, ging Daisy ein paar Stufen höher.

	Er drehte sich zu ihr. »Ich hätte keine Schlägerei im Wohnzimmer anfangen dürfen. Ich war völlig kopflos, ich wollte ihn nur davon abhalten, weiter solchen Müll von sich zu geben. Sie glauben doch nicht, was er gesagt hat, oder?«

	»Bestimmt nicht, und Ihre Methode war ja sehr erfolgreich, wenn auch nicht ganz comme il faut. Gehen Sie gerade reiten? Ich glaube nicht, daß das eine so gute Idee ist. Mr. Fletcher will wahrscheinlich mit Ihnen sprechen.«

	»Mit mir?« Geoffrey wurde blaß. »Schon wieder?«

	»Keine Sorge, ich glaube nicht, daß er Sie wegen Körperverletzung belangen will«, sagte sie mit einem Lächeln. »Warum fragen Sie nicht einfach, ob er sofort mit Ihnen spricht, dann können Sie hinterher gleich reiten gehen.«

	Er nickte, aber kurz bevor sich wieder die übliche phlegmatische Maske über sein Gesicht senkte, erkannte Daisy, daß ihre Worte ihn nicht beruhigt hatten. Trotz seiner Größe und Stärke war er doch noch sehr jung und verletzlich.

	Wie fürchterlich mußte es für den armen Kerl sein, in seine eigene Stiefmutter verliebt zu sein.

	Als Daisy in ihrem Zimmer ankam, fand sie dort Mabel beim Staubwischen vor. »Ihre Papiere hab ich nicht angerührt, Miss«, versicherte ihr das Mädchen. »Tut mir so leid, daß ich noch nicht durch bin bei Ihnen, aber hier ist ja alles ganz durcheinander geraten, wo doch die Polizei im Haus ist und alles.«

	»Haben Sie sich mal wieder mit dem Sergeant unterhalten?«

	»Heute noch nicht, Miss.« Sie kicherte. »Wirklich eine Marke, dieser Sergeant Tring, ehrlich. Heute morgen wollt er nur Dilys sehen, ich meine das Mädchen, das das Zimmer vom Mylord immer gerichtet hat, der ertrunken ist. Macht schon wieder mit diesen Stiefeln rum, das tut er wohl, aber unsere Dilys wußte rein gar nichts davon. Mr. Payne muß man da fragen, wo doch unser Stiefeljunge Albert ein so dickes Brett vorm Kopf hat, da können Sie Sargnägel reinschlagen. Stimmt das, Miss, daß Mr. Payne eingebuchtet ist?«

	»Woher in aller Welt wissen Sie das denn?« Daisy vermutete, Mr. Trings Fragen mußten das verraten haben, aber vielleicht hatte Alec ja auch keinen Grund, das zu verschweigen.

	»Hab ich erzählt gekriegt«, sagte Mabel vage. »Unangenehmer Zeitgenosse, der Mr. Payne, hat die Köchin gesagt. Er wars, ganz sicher.«

	»Was meinen Sie?«

	»Naja, der seine Lordschaft umgebracht hat, Miss, und ganz bestimmt hat er die ollen Stiefel da geklaut. Das denken wir nämlich alle hier, weil sonst hätt' ihn die Polizei ja nicht eingebuchtet.«

	»Hatte Payne denn einen Grund, Lord Stephen beseitigen zu wollen?« fragte Daisy hoffnungsvoll, obwohl sie überzeugt war, daß Tom Tring diese Frage schon gestellt haben mußte. Das war eben der Ärger, wenn man sich am Rande einer Untersuchung befand: Sie hatte den Bericht des Sergeanten an Alec verpaßt.

	»Schien eigentlich nicht so, Miss. Das war keiner, der viel Worte gemacht hat. Aber einer hat mal gefragt, wie es ist, für Lord Stephen zu arbeiten. Da hat er gemeint, seine Lordschaft ist ein guter Dienstherr und sehr großzügig. Aber danach hat er dann kein Wort mehr gesagt, und man kann ja nie wissen, oder? Ein gutes Paar Stiefel kostet doch auch ein hübsches Sümmchen. Na ja, Sie werden jetzt an Ihre Arbeit wollen, Miss. Ich werd Sie mal lassen, und entschuldigen Sie bitte, daß ich so gequasselt hab.«

	Daisy schüttelte den Kopf bei der Vorstellung, Payne könnte ein Paar Stiefel gestohlen haben, wo er doch von der Aktentasche voll unbezahlbarer Juwelen gewußt haben mußte. Dann setzte sie sich an ihre Schreibmaschine. Wenn es doch nur so enden könnte, daß Astwick von seinem Diener umgebracht worden war, aus irgendwelchen Gründen, die mit der Familie Beddowe nichts zu tun hatten. Aber sie kam einfach nicht darauf, wie Payne das angestellt haben könnte, und so dämlich konnte er doch auch nicht gewesen sein, dann nicht den Schmuck mitgehen zu lassen.

	Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich ihren Notizen über Geschichte, Architektur und Einrichtung von Wentwater Court zu. Die Frage, wer Astwick umgebracht hatte, war Alecs Problem und nicht ihres, Gott sei Dank.

	 

	Was hätte Alec in dem Moment darum gegeben, ebenfalls mit den Schultern zucken und das Problem jemand anderem überlassen zu können. Lady Marjorie erwies sich als genausowenig hilfreich wie der Rest seiner Tatverdächtigen. Immerhin hatte sie keine Beschützer mitgebracht, was ihn allerdings überraschte.

	Sie saß ihm gegenüber und war so dezent gekleidet, daß er es gar nicht fassen mochte: ein blauer Tweed-Rock mit rosa Sprenkeln, darüber eine rosa Seidenbluse und ein langer hellblauer Strickpullover mit V-Ausschnitt. Kaum ein Stäubchen Puder lag auf ihrem Gesicht, die Lippen hatten ihre natürliche Form und Farbe, und sie sah wesentlich jünger aus als auf der Photographie. Schutzlos wirkte sie, als wäre die Schminke ihr Panzer.

	»Ja, ich kenne Lord Stephen aus London. Er ging nicht oft auf die Debütantinnenbälle, auch nicht zu den Nachmittagstees und diesen Geschichten, aber wir haben uns bei einer Dinner-Party kennengelernt. Ich hab ihn im wesentlichen in Nachtclubs und ...« Sie zögerte.

	»Und?«

	»Und in Casinos getroffen«, sagte Lady Marjorie trotzig.

	Alec gab sich Mühe, keine Reaktion zu zeigen, während er diese neuen Möglichkeiten bedachte. Hatte sie Astwick Geld geschuldet, wie ihr Bruder? Oder hatte er sie zum Lotterleben verführt? War sie gar seine abgelegte Geliebte, die sich an die Hoffnung klammerte, ihn zurückzugewinnen? War sie gar nicht das dumme verliebte Mädchen, für das alle sie hielten?

	»Machen Sie gerne mal ein Jeu?« fragte er beiläufig.

	Sie entspannte sich. »Nicht wirklich. Gelegentlich ein Rubber Bridge, ab und zu mal eine kleine Pferdewette beim Derby und bei den Oaks, das reicht mir. Aber die Begleiter, die man so hat ... Sie wissen ja, wie das ist.« Zweifelnd schaute sie ihn an. »Oder vielleicht wissen Sie es auch nicht.«

	»Ich kann es mir vorstellen. Wie lange kannten Sie Astwick schon?«

	»Ungefähr ein Jahr. Irgendwann, nachdem Tante Jo aufgehört hat, mich unbedingt überall hin begleiten zu müssen.«

	Alec wartete. Manchmal brachte Schweigen größeren Erfolg als Fragen.

	»Sie haben ihn nur als ... als Toten gesehen«, sagte sie. »Er sah schrecklich gut aus, und die Männer, die mich sonst ausgeführt haben, wirkten neben ihm wie dumme kleine Jungs, die sich als Erwachsene verkleidet haben. Und er führte außerdem immer ältere Frauen aus, wirklich elegante, meistens waren sie sogar verheiratet. Ich hätte nie gedacht, daß er überhaupt von mir Notiz nehmen würde.«

	»Aber das hat er doch?«

	»Ja, irgendwie auf eine neckische Art, als hielte er mich eigentlich für ein kleines Mädchen.«

	»Und wann war das? Wann hat er angefangen, Ihnen Aufmerksamkeit zu schenken?«

	»Das war in Henley. Ronnie, der Junge, mit dem ich da war, feuerte dauernd seine College-Mannschaft an, und ich hab mich endlos gelangweilt. Und da hat Stephen mich zu Erdbeeren und Champagner eingeladen, es war einfach großartig. Alle meine Freundinnen waren schrecklich neidisch.« Sie runzelte gedankenvoll die Stirn und blickte Alec dann mit erschrockenen Augen an. »Ach du liebe Zeit. Mir ist gerade was aufgefallen: Das war kurz nachdem Daddy und Annabel geheiratet hatten. Was für eine schreckliche, hoffnungslos dumme Liese ich doch nur gewesen bin. Der war die ganze Zeit nur hinter ihr her, nicht wahr?«

	»Das kann gut möglich sein. Sie haben alles Recht, wütend auf ihn zu sein. Er hat Sie ganz schön ausgenutzt.«

	»Na ja, ich muß schon sagen, ich war ziemlich verärgert, als er Wills Einladung tatsächlich gefolgt ist, nur um mich dann zu ignorieren. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, ich war wirklich stinkwütend - aber nicht genug, um ihn umzubringen!« fügte sie hastig hinzu, entsetzt von dieser möglichen Schlußfolgerung.

	»Also nur gerade genug, um es ihm ordentlich heimzuzahlen«, sagte Alec.

	»So sehen Sie das also? Jemand hat es darauf angelegt, daß er durchs Eis bricht, damit er mal eine Lektion lernt?«

	Alec beschloß, es sei an der Zeit, seinen Verdacht preiszugeben. »Es war kein Unfall«, sagte er.

	»Offensichtlich, sonst wären Sie ja wohl nicht mehr hier. Aber ich hatte gedacht, dann muß es ein Mord gewesen sein, und daß Sie hier herauszufinden versuchen, ob irgendjemand einen Landstreicher oder einen gefährlich aussehenden Fremden oder so etwas gesehen hätte. Es war ein Streich, der schiefgelaufen ist?« Sie überlegte es sich und sagte dann geradeheraus: »Also, ich hätte es schon tun können, wenn mir so etwas eingefallen wäre, aber das ist es nicht.«

	Anstatt daß diese Ehrlichkeit Alec entwaffnet hätte, klingelten bei ihm alle Alarmglocken. Irreführung durch Freimütigkeit war einer der ältesten Tricks in der Welt der Verbrecher.

	Sofort fragte er sich, ob er einer geschickten Schauspielerin gegenübersaß.

	Obwohl sie behauptete, Astwick nicht durchschaut zu haben, war Lady Marjorie eindeutig recht intelligent. Vermutlich hatte sie ihrem Vater und ihrer Tante mit so großem Erfolg die Unschuld vom Lande vorgespielt, daß die nicht bemerkt hatten, wie sie in Astwicks Begleitung Spielhöllen aufsuchte. Ihre hysterische Reaktion auf Astwicks Tod roch ebenfalls mehr nach Schauspielerei als nach echter Trauer. Und warum hatte sie sich gerade heute nicht wie sonst auffällig geschminkt? Sie mußte doch wissen, daß sie wahrscheinlich heute von der Polizei befragt werden würde?

	Alec beschloß, sich in dieser Angelegenheit bei Daisy zu erkundigen. Nicht, daß er sie für unfehlbar in der Beurteilung von 'charakterlichen Eigenschaften hielt, und schon gar nicht für unvoreingenommen, aber ihre Einsichten wären einem verwirrten Detective bestimmt nützlich. Nachdem es kaum Hinweise und noch weniger Alibis gab, dafür aber eine wahre Flut an Motiven und Gelegenheiten, könnte sich möglicherweise der Charakter der Beteiligten als der einzige Schlüssel für diesen Fall herausstellen.

	In der Zwischenzeit saß ihm da ein Mädchen in einem dezenten Rock und Pullover gegenüber, und ihre blaßgesichtige Unschuld bildete einen überraschenden Kontrast zum modischen Vamp auf der Photographie. Welches war die echte Lady Marjorie?
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	»Ich war es aber nicht, ehrlich«, sagte Lady Marjorie, und sie wirkte ernst und ein wenig beunruhigt.

	»Wenn Sie es doch gewesen sein sollten«, sagte Alec in seiner väterlichsten Art, »und ein Geständnis ablegen würden, dann würden Sie bestimmt einigermaßen glimpflich davon kommen, da bin ich mir ganz sicher. Nichts gefällt Geschworenen besser als ein hübsches junges Mädchen, vor allem eines mit einem Adelstitel, das von einem verdorbenen älteren Mann auf Abwege geführt worden ist. Es würde mich nicht wundern, wenn ...«

	Die Tür öffnete sich, so daß er innehielt. Der Diener streckte den Kopf herein. »Verzeihung, Sir, es ist Mr. Geoffrey. Er läßt fragen, ob Sie ihn sprechen müssen, und wenn ja, ob das bitte bald sein könnte. Er möchte ausreiten.«

	Alec unterdrückte ein Seufzen. »Sagen Sie ihm, daß ich ihn als nächstes sprechen möchte, und zwar in ein paar Minuten.«

	Während sich die Tür schloß, wandte er sich wieder Lady Marjorie zu. »Sehen Sie, ich glaube nämlich keine Sekunde lang, daß Sie Astwick umbringen wollten, und so würden Sie sehr wahrscheinlich zu einer Strafe auf Bewährung verurteilt werden.«

	»Aber Sie glauben, daß ich ihm einen Streich gespielt habe?«

	Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das stimmt aber nicht! Warum sollte ich so etwas tun?«

	»Das habe ich nicht gesagt, Lady Marjorie. Und Sie sind keineswegs die einzige, die ich mit gutem Grund verdächtige. Ich weise Sie nur darauf hin, daß Geständnisse die Gerichte meistens zu einem milderen Urteil bewegen, und daß Sie unter solchen Umständen keine schrecklichen Konsequenzen fürchten müssen.«

	»Ich kann doch nicht etwas gestehen, was ich gar nicht getan habe!«

	»Vielleicht behalten Sie meine Worte einfach im Hinterkopf. Sagen Sie mir ...«

	»Ich wünschte, ich wäre nicht alleine in dieser Befragung.«

	»Wir können gleich nach jemandem schicken.« Er hatte keine Lust, als Grobian dazustehen. »Wen hätten Sie gerne? Ihren Vater? Ihre Tante?«

	»Daddy? Oh nein, und auch nicht Tante Jo. Ich will doch nicht, daß die hören, wie ... Kann Daisy dabeisein? Die wird sich wenigstens nicht aufregen.«

	»Selbstverständlich. Vorausgesetzt, daß sie kommen möchte.«

	Er klingelte, überrascht und ein wenig amüsiert von ihrer Wahl. Seine Bemühungen, Daisy aus seinen Untersuchungen herauszuhalten, waren offenbar dem Mißerfolg geweiht.

	Während sie warteten, erlaubte er sich dennoch eine Frage.

	»Ist je irgend jemand anderes außer Astwick so früh am Morgen Schlittschuhlaufen gegangen?«

	»Lieber Himmel, nein. Schlittschuhlaufen soll doch Spaß machen. Stephen hat das im Rahmen irgendeines Sportprogramms gemacht, in dem auch kalte ... Moment mal. Irgend jemand Phillip Petrie glaube ich - hat erwähnt, daß er das auch mal versuchen wollte. jedenfalls war es nicht Wilfred, da bin ich mir ganz sicher. Ich hab nicht richtig zugehört, und ich weiß auch nicht, ob Phillip tatsächlich an den See gegangen ist. Er hätte dann doch gesehen, wie Stephen hereingefallen ist, oder? Und hätte ihn herausziehen können.«

	»Oder er wäre selbst auch hineingefallen.«

	»Liebes bißchen, ja. Gar nicht auszudenken, wenn die falsche Person ertrunken wäre! Ich meine natürlich, niemand hat gewollt, daß Stephen ertrinkt, aber doch lieber er als Phillip. Phillip ist doch so ein lieber alter Trottel.«

	»Er ist durchaus ein freundlicher Gentleman«, stimmte ihr Alec ernsthaft zu. Ihre Antwort auf seine Frage war hilfreicher gewesen, als er es erwartet hatte.

	Daisy trat ein, das Gesicht angemessen ernst, wenn man von dem Funkeln in ihren blauen Augen absah. Ungeachtet ihrer Sorge genoß sie es, an dieser Untersuchung teilzuhaben, erkannte Alec.

	Sie lächelte verschmitzt, als sie sich neben Lady Marjorie setzte und fragte: »Ist er gemein zu dir?«

	»Ach du liebes bißchen, nein. Nicht wirklich. Er stellt mir nur unangenehme Fragen, aber das ist ja auch seine Arbeit, nicht wahr? Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mir ein bißchen die Hand zu halten.«

	»Kein bißchen. Die eigene Verwandtschaft muß ja nicht unbedingt hören, welche Antworten man auf unangenehme Fragen gibt.« Daisy sprach mit solch herzlichem Mitgefühl, daß Alec sich in bezug auf ihre eigenen Verwandten so manche Frage stellen mußte.

	Lady Marjorie wandte sich ihm wieder zu. »In Ordnung, schießen Sie los, Chief Inspector.«

	»Danke. Ich wüßte gerne, warum Sie bei der Nachricht von Astwicks Tod förmlich vor Trauer zusammengebrochen sind. Wenn wahre Liebe der Grund für Ihren Kummer war, dann haben Sie sich bemerkenswert rasch erholt.«

	Sie errötete. »Sie wissen doch ganz genau, daß es keine wahre Liebe war. Es war eine dämliche Schwärmerei. Es hat mir geschmeichelt, daß er mich überhaupt bemerkt hat, und daß meine Freundinnen mich beneideten, hat mir gut gefallen. Aber meine Illusionen waren schon dahin, als er ... gestorben ist.«

	»Und wie erklären Sie dann, daß Ihr Zustand Dr. Fennis dazu veranlaßt hat, Ihnen ein Bromid zu verschreiben?«

	Ihre rosa Wangen verfärbten sich scharlachrot, und verzweifelt blickte sie zu Daisy.

	»Ich kann es mir schon denken«, sagte Daisy sanft. »Sag es ihm.«

	»Ich wollte, daß alle glauben, ich wäre schrecklich traurig«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich hatte ein derartiges Trara um ihn veranstaltet, daß ich doch wie ein Idiot ausgesehen hätte, wenn ich einfach >weg mit Schaden< gesagt hätte.«

	»Verstehe.« Alec nickte. »Statt dessen haben jetzt alle mit Ihnen Mitleid.«

	»So habe ich mir das irgendwie vorgestellt. Natürlich denken trotzdem alle, daß ich ein dummes Huhn bin, mich in einen derart miesen Typen zu verlieben.«

	Schon wieder diese verdächtige Ehrlichkeit. Darüber hinaus gab Lady Marjorie gerade zu, so gut einen hysterischen Anfall vorgetäuscht zu haben, daß ihr sogar ein Arzt geglaubt hatte. Immerhin war ihre verlegene Röte im Gesicht echt.

	Alec stellte noch einige weitere Fragen und entließ sie dann.

	Zu Daisy gewandt sagte er: »Ich würde dieses Gespräch gerne mit Ihnen erörtern, Miss Dalrymple, aber nachher, wenn Sie dann noch einen Moment Zeit hätten. Der junge Geoffrey scharrt schon mit den Hufen.«

	»Ja, der will gleich ausreiten. Ich hab ihm aber gesagt, er soll erst mit Ihnen sprechen.«

	»Das habe ich also Ihnen zu verdanken? Hätte ich mir ja denken können. Vielen Dank.«

	»Werden Sie Annabel noch einmal befragen? Ich werde mich mal erkundigen, ob Sie mich heute wieder dabei haben will, ehe ich diese ganzen Stufen hochmarschiere und an meine Schreibmaschine gehe.«

	»Ja, ich werde sie sprechen wollen, und auch alle anderen. Ich hab es gestern tatsächlich geschafft, alle nötigen Fragen zu stellen, obwohl ich halb geschlafen hab. Heute bin ich hellwach, und ich will sie beobachten, während sie mir ihre Geschichten erzählen. Vielleicht wird mir das ein paar neue Ansätze bieten, die ich vorher nicht gesehen habe, und die im schriftlichen Bericht nicht ins Augen fallen. Große Hoffnungen auf neue Erkenntnisse habe ich allerdings nicht, außer bei Lady Marjorie und Geoffrey, natürlich, und vielleicht Lord Wentwater.«

	»Marjorie ist nur ...«

	»Später, bitte.« Er lächelte, als er ihres empörten Blicks gewahr wurde. »Es tut mir leid, aber ich bin mir sicher, daß ich heute Abend noch mehr mit Ihnen zu besprechen haben werde, und wenn wir es alles an einem Stück machen, dann erkennen wir die Zusammenhänge bestimmt besser.«

	»Na, meinetwegen. Jedenfalls muß ich heute an meinem Artikel weiterschreiben.«

	Als sie hinausgegangen war, trat Geoffrey ein. Sein regloses Gesicht verriet nichts von den stürmischen Gefühlen, die ihn zum Kampf mit seinem Bruder im väterlichen Wohnzimmer hingerissen hatten. Doch sprach alles dafür, daß unter dieser ruhigen Fassade Liebe und Wut köchelten.

	»Erzählen Sie mir doch von gestern Abend«, forderte Alec ihn auf.

	Die Gesichtsmuskeln des jungen Mannes spannten sich, und seine Hände ballten sich auf den Oberschenkeln zu Fäusten, als müsse er sich zur Ruhe zwingen. »Gestern Abend? Mittlerweile dürften Sie doch schon jedes kleinste Detail gehört haben«, sagte er ausdruckslos.

	»Ich hätte aber gerne auch Ihre Version der Geschichte gehört.«

	»James hat angefangen, widerliche Lügen über An ... über meine Stiefmutter zu verbreiten. Das mußte ich verhindern.«

	»Verlieren Sie oft die Contenance und werden gewalttätig?«

	»Nein! Großer Gott, nein. Ich bin in der Boxmannschaft der Universität, aber man kann nicht regelgerecht boxen, wenn man dauernd in Rage gerät. Gestern Abend hab ich ... Ich hab plötzlich einfach nur Rot gesehen.«

	»Was genau hat Sie denn so wütend gemacht?«

	Geoffreys Mund verzog sich zu einer trotzigen schmalen Linie. »Ich werde die widerlichen Dinge nicht wiederholen, die James gesagt hat.«

	»Nein, nein, das ist auch nicht notwendig. Ich meine nur: Haben Sie geglaubt, daß er lügt, und haben ihn deswegen verprügelt?«

	»Ich weiß, daß er gelogen hat. Annabel ist ein Engel. Niemals würde sie etwas Gemeines oder Unehrliches tun. Mich hat aufgeregt, daß James absichtlich versucht hat, sie zu verletzen. So was vor allen anderen zu sagen, und auch noch vor meinem Vater!«

	»Sie hatten Sorge, daß Lord Wentwater eventuell seinen Lügen Glauben schenken würde?«

	»Ja. Das tut er aber nicht. Er hat es mir gesagt.«

	»Mir ist von verschiedenen Seiten zugetragen worden, daß Lady Wentwater sehr häufig in Gesellschaft von Astwick gesehen worden ist. Wie erklären Sie sich diese offensichtliche Vertrautheit?«

	Geoffreys eben noch belebtes Gesicht verschloß sich wieder. »Da war nichts dran. Die beiden kannten sich schon seit Jahren, und er hat diese alte Bekanntschaft ausgenutzt. Sie war zu gutmütig, ihn herauszuwerfen, obwohl er sie dauernd belästigt hat.«

	»Also haben Sie versucht, ihr zu helfen.«

	»Ich hab ihre Tête-à-têtes unterbrochen, sooft ich es konnte, aber schließlich war er hier zu Gast. Mein Vater hätte ihn des Hauses verweisen müssen.«

	»Und weil er das nicht tat, haben Sie beschlossen, die Dinge in die Hand zu nehmen und ihm einen Denkzettel zu verpassen, indem Sie ihm ein kühles Bad im See bereiten.«

	Geoffreys Gesichtsausdruck veränderte sich nicht das geringste bißchen. »Das hätte ich wohl tun können, vielleicht an einem Sommertag, wenn er sie am Ufer belästigt hätte. Aber nie ist es mir in den Sinn gekommen, das Eis aufzuschlagen und darauf zu warten, daß er hindurchfällt. Und in jedem Fall hätte er das für einen Unfall gehalten, und damit hätte es als Warnschuß nicht funktioniert. Und meiner Stiefmutter hätte es auch nicht weitergeholfen.«

	»Es sei denn, Sie hätten es ihm hinterher gesagt und mit weiteren Denkzetteln gedroht«, sagte Alec halbherzig. Geoffrey erschien tatsächlich viel eher wie einer, der Astwick in aller Öffentlichkeit zusammenschlagen würde, wie er es auch mit seinem Bruder gemacht hatte, als daß er im nachhinein auf Rache sann oder große Drohungen verkündete. Es war an der Zeit, sich den anderen Verdächtigen zuzuwenden. »Weiß Lady Wentwater, daß Sie sie lieben?«

	»Nein!« brach es aus ihm hervor, und sein Gesicht wurde zunächst blaß und dann puterrot.

	Zum ersten Mal war sich Alec sicher, daß er log. Er konnte es dem Jungen nicht übelnehmen. Solange seine Liebe ein Geheimnis blieb, steckte er nur in einer unglücklichen Lage. Wenn jedoch seine Stiefmutter davon erfahren würde, wäre es für sie beide unerträglich. Egal, was für Fehler er haben mochte, er war ein ritterlicher junger Mann. Ohne Zweifel hoffte er, es wäre für sie leichter, wenn er seine Liebe verheimlichte. Nur die Zeit würde sein Herzeleid lindern. Aber jung wie er war, konnte er das wahrscheinlich noch nicht glauben.

	Kein Wunder, daß in seinen Augen Verzweiflung und Trauer lagen. Geoffrey Beddowes Leben war ziemlich durcheinander.

	»Sagen Sie es nicht meinem Vater«, bat er.

	»Das werde ich nicht, sofern es nicht absolut notwendig ist, und das sieht im Moment nicht so aus. Lassen Sie mich Ihnen aber einen Rat geben. Wenn es irgend geht, halten Sie sich von Wentwater Court fern, und wenn Sie hier sein müssen, dann gehen Sie Lady Wentwater aus dem Weg.«

	»Jawohl, Sir.«

	»Und bewahren Sie die Ruhe, sonst landen Sie eines schönen Tages tief im Sumpf.«

	Geoffrey gluckste merkwürdig, eine Mischung aus einem bitteren Lachen und einem erstickten Schluchzer. Er konnte sich offenbar keine schwierigere Lage vorstellen als die, in der er sich gerade befand. Alec ließ ihn gehen.

	»Meine Güte!« stöhnte Piper von seinem Posten auf der Fensterbank. »Die meisten Leute schaffen sich ihr eigenes Unglück, was, Chief?«

	»Sieht ganz danach aus, Ernie«, stimmte Alec zu. »Sieht ganz danach aus.«

	Er hatte eigentlich vorgehabt, als nächstes den Grafen zu befragen, doch dann erinnerte er sich, daß Daisy ihre Arbeit aufgeschoben hatte, um für dessen Gattin zur Verfügung zu stehen. Also rief er Lady Wentwater als nächste herein. Was ihn in beruflicher Hinsicht erleichterte, enttäuschte ihn privat: Sie kam allein. In ein schlichtes, gerade geschnittenes türkisfarbenes Wollkleid mit einer Reihe von Elfenbeinknöpfen gekleidet, das von einem elfenbeinfarbenen Schal um die Hüften gegürtet war, wirkte ihre Figur heute nicht weniger reif und einladend als gestern Abend im Seidenkleid. Heute jedoch hatte sie das Madonnengesicht hinter einer Maske an Schminke verborgen, wie es heutzutage modern war.

	Das stand in genauem Gegensatz zu Lady Marjories Verwandlung. Was hatte das zu bedeuten? Alecs suchender Blick entdeckte Anzeichen einer rosigen Schwellung um ihre dunklen, seelenvollen Augen. Lady Wentwater hatte geweint. Wegen eines verlorenen Liebhabers? Wegen eines sie hoffnungslos anbetenden Jungen? Oder hatte ihr Mann, der in der Öffentlichkeit so ritterlich zu ihr gestanden hatte, sie zur Rede gestellt? Lord Wentwater mußte doch gelegentlich an ihr gezweifelt haben. Geoffreys uneingeschränkter Glaube an ihre Unschuld war verständlich - er hatte sie auf ein Podest gestellt, wie die jungen Leute das eben taten.

	»Warum hat Geoffrey gestern Abend seinen Bruder angegriffen?«

	»Um mich vor James' Verleumdungen zu beschützen«, sagte sie still. »Er ist ein galanter, selbstloser und mutiger junger Mann.«

	»Er ist in sie verliebt.«

	Sie errötete. »Warum sagen Sie das?«

	»Ich habe mich mit ihm unterhalten.«

	»Das hat er Ihnen gesagt ...?« Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht, es blieben nur zwei Rouge-Flecken auf ihren Wangen.

	Sie preßte ihre schlanken Hände an die Brust. »Sie dürfen das Henry nicht sagen. Oh, bitte, das werden Sie ihm doch nicht sagen?«

	»Nur, wenn es sich nicht vermeiden läßt, was ich aber nicht glaube.« Er bemerkte interessiert, daß Lady Wentwater und Geoffrey gleichermaßen die Reaktion des Grafen fürchteten.

	Lord Wentwater mußte wahrhaftig ein Schrecken sein, wenn man ihn verärgert hatte. Alec hoffte, daß er selbst nie diesen Zorn erregen würde.

	Aber vielleicht könnte er wenigstens ihre Ladyschaft von der Verdächtigenliste streichen. Er fuhr also fort: »Und im übrigen habe ich auch keine Veranlassung, ihrem Ehemann irgendwelche Eröffnungen weiterzuleiten, die Sie mir möglicherweise in bezug auf Ihre Beziehung zu Astwick machen möchten.«

	»Ich wüßte nicht, warum das von Bedeutung sein könnte.«

	»Na ja, wenn Sie tatsächlich eine freundschaftliche Affäre mit ihm hatten, hätten Sie kein Motiv, ihn ermorden zu wollen.«

	»Vermutlich haben Sie recht«, sagte sie verzweifelt. »Und wenn ich nun schon zwischen Skylla und Charibdis gefangen bin, kann ich mich ja genausogut an die Wahrheit halten. Ich war niemals seine Geliebte. Ich habe ihn verabscheut.«

	Damit mußte Alec sich zufrieden geben. Lady Wentwater wollte lieber als Mörderin verdächtigt werden, denn als treulos entlarvt zu werden. Dafür bewunderte er sie.

	Ihren Mann konnte er erst nach dem Mittagessen sprechen.

	Alec und Piper wurde eine Pastete aus Kalbfleisch und Schinken gebracht, dazu Kaffee und Bier in Flaschen. Nach dem Mahl zündete sich Alec eine Pfeife an. Während er seine Notizen der gestrigen Unterredung mit Lord Wentwater durchschaute, faßte er den Enstschluß, sich nicht mehr aus lauter Ehrfurcht vor dem gesellschaftlichen Status des Grafen zurückzuhalten. Bestimmte Fragen mußten einfach gestellt werden. Sollte seine Lordschaft dann beschließen, sich seinetwegen beim Commissioner zu beklagen, konnte er es auch nicht ändern. Alec klopfte den Tabakrest aus seiner Pfeife in den Kaminrost, als Lord Wentwater eintrat. Hastig warf Piper seine Woodbine in das Feuer und zog sich wieder auf die Fensterbank zurück.

	Als der Graf sich so gesetzt hatte, daß ihm das Licht vom Fenster auf das Gesicht schien, betrachtete Alec ihn einen Moment lang. Keine Spur des leidenschaftlichen Gefühls, das er auf Daisys Photographie gesehen hatte, war in diesen aristokratischen Zügen zu finden. Selbst seine Augen begegneten Alecs Blick mit ruhigem Ernst. Alec spürte, daß er nie weiterkommen würde, wenn er nicht endlich diese Maske der Selbst Beherrschung erschütterte. »Wie man mir sagt, haben Sie und Lady Wentwater keine getrennten Schlafzimmer«, eröffnete er das Gespräch.

	»Weder ist das ein Geheimnis, noch ist es ungewöhnlich.«

	Lord Wentwater schien leicht amüsiert.

	»Allerdings ist auch bekannt, daß Sie mitunter in Ihrem Ankleidezimmer übernachten. Haben Sie das auch in der Nacht getan, bevor Astwicks Leiche gefunden wurde?«

	»Wenn Sie ein Alibi wollen - ich habe keins«, sagte der Graf jetzt gänzlich unamüsiert. »Man sagte mir, meine Frau hätte sich an dem Abend früh zurückgezogen, und ich wollte sie nicht stören.«

	»Astwick hatte sich ebenfalls früh zurückgezogen. Sie behaupten, ihrer Frau zu vertrauen, aber Sie müssen sich doch gefragt haben, warum sie keine ernsthaften Anstrengungen unternommen hat, seine Annäherungen zurückzuweisen.«

	»Nicht im geringsten. Sicherlich ist Ihnen bekannt, daß meine Frau für einige Jahre eher ... das Leben einer Bohemienne geführt hat. Sie ist die Rolle einer Gastgeberin für die im Haus versammelte Gesellschaft immer noch nicht gewöhnt wollte keinesfalls einen Gast beleidigen.«

	»Und das war der einzige Grund?«

	»Ein hinreichender jedenfalls.« Wenn Lord Wentwater irgendeine Ahnung von der Erpressung hatte, dann verriet er das mit keinem Wimpernzucken.

	»Sind Sie sich denn so sicher, daß ihr Astwicks Hartnäckigkeit unangenehm war? Ich will nicht andeuten, daß sich ihre Frau hätte verführen lassen, aber auch die ehrenhaftesten Damen verstehen einen kleinen Flirt zu genießen.«

	»Ehrenhaft könnte man das dann wohl nicht mehr nennen«, sagte er kalt. »Es war vollkommen offensichtlich, daß meine Frau die Aufmerksamkeit dieses Schuftes weder ermutigt hat, noch über sie erfreut war.«

	»Und warum haben Sie dann nicht eingegriffen, um sie zu beschützen?« bellte Alec.

	Die Wangen des Grafen verfärbten sich leicht rosa, doch seine Stimme wurde noch kälter. »Vermutlich bin ich dazu verpflichtet, mich Ihren Nachforschungen zu stellen. Allerdings war dies eine Angelegenheit von besonderer Delikatesse, und ich bezweifle, daß Sie sie verstehen würden.«

	Alec unterdrückte mühsam seine Wut. »Ich mag vielleicht den Ehrenkodex eines Gentlemans nicht verstehen, der Sie dazu verpflichtet, einen Schuft zu bewirten«, sagte er, »aber vollkommen unsensibel bin ich hoffentlich nicht. Versuchen wir es doch mal.«

	»Ich hatte das Gefühl, meine Frau würde jede Einmischung meinerseits als einen Mangel an Vertrauen verstehen.« Obwohl sein sicherer Tonfall tiefe Überzeugung ausdrückte, verriet seine Wortwahl Unsicherheit.

	»Das ist wohl möglich«, gab Alec zu, aber gleichzeitig stellte er sich die unglückliche junge Ehefrau vor, hilflos den skrupellosen Fallen eines rachsüchtigen Erpressers ausgeliefert. Wenn sie tatsächlich unschuldig war, dann tat sie ihm von Herzen leid. Gleichzeitig merkte er, daß ihm auch der Graf leid tat, trotz all seines Reichtums und seiner Stellung. »Sie haben nichts unternommen, aber Sie müssen doch aufgewühlt und wütend gewesen sein.«

	Lord Wentwaters Augen blitzten wütend - ob in Erinnerung an einen früheren Zorn oder aus Ärger über Alecs Verdacht.

	»Nicht wütend genug, um mich dazu herabzulassen, Astwick einen kindischen Streich zu spielen, das versichere ich Ihnen«, sagte er trocken.

	»Sie kannten doch seine Angewohnheit, im Morgengrauen Schlittschuhlaufen zu gehen.«

	»Tatsächlich?«

	»Ihr Bursche erinnert sich, das Ihnen gegenüber erwähnt zu haben.«

	»Chief Inspector, ich höre dem Unsinn nicht zu, den mein Bursche plappert, während er mich rasiert, und an ihn erinnern tue ich mich schon gar nicht.«

	»Ein Jammer. Sie hätten sonst vielleicht von Lord Beddowes erbarmungsloser Gehässigkeit gegenüber Lady Wentwater erfahren.«

	Und jetzt brach die Fassade kurz zusammen. Für nur einen winzigen Augenblick jagten Wut, Verletztheit und Verzweiflung über die Miene des Grafen. Dann erlangte er wieder die Kontrolle über seine Gesichtszüge und sagte mit eisiger Ruhe: »Das Benehmen meines Sohnes war unverzeihlich. Sie können sicher sein, daß ich zutiefst bedaure, nichts davon gewußt zu haben.«

	»Sie schenken seinen Vorwürfen keinen Glauben, verstehe ich das richtig?«

	»Annabel soll dafür verantwortlich sein, daß Astwick ertrunken ist? Wenn Sie sie kennen würden, Mr. Fletcher, dann würden Sie dergleichen nicht vermuten können. Meine Frau ist einer der sanftmütigsten Menschen dieser Welt. Sie hat ihn noch nicht einmal mit Worten zurückweisen können, wie können Sie da annehmen, daß sie sich der Gewalt bedienen würde, um ihn zu entmutigen?«

	»Es hat schon merkwürdigere Dinge gegeben. Ist es Ihnen zum Beispiel schon in den Sinn gekommen, daß Lord Beddowe den Unfall vielleicht inszeniert hat, um dann seine Stiefmutter beschuldigen zu können?«

	Lord Wentwater explodierte: »Nein! Oh Gott, nein!« Er ließ den Kopf in die Hände fallen. »Wenn ich jemals auch nur den geringsten Hinweis darauf erhalte, dann werde ich es Ihnen augenblicklich sagen.«

	Und genau das hatte Alec gewollt. Obwohl er die Wirkung seiner Frage bedauerte, war ihm mit ihrer Antwort eine Menge klargeworden. Seiner Erfahrung nach waren Männer, die erfolgreich ihre Gefühle verleugneten, nur selten in der Lage, sie weiter zu verschleiern, wenn man sie einmal zur Offenheit gezwungen hatte. Lord Wentwater liebte seine Frau; und er hätte nicht solches Entsetzen gezeigt über den Gedanken, sein Sohn könnte der Schuldige sein, wenn er selbst für Astwicks Tod die Verantwortung trug.

	Doch konnte Alec ihn noch nicht ganz von der Liste streichen. »Wir sind natürlich für jeden Hinweis dankbar«, sagte er, »aber ich muß zugeben, daß mich Ihr Angebot, mir zu helfen, eher überrascht. Sie haben doch heftig dagegen protestiert, die Polizei zu rufen, war das nicht so?«

	»Das stimmt.« Wieder fand der Graf rasch zu seiner Würde zurück. »Ich war davon überzeugt, daß es ein Unfall gewesen ist. Und bislang habe ich ja auch noch von keinem Beweis dafür gehört, daß die Dinge anders liegen. Aber ich nehme an, Sie gehen von einer festen Absicht aus, Schaden zuzufügen, wenn nicht gar von einer Tötungsabsicht.«

	»Das tun wir.«

	»Da ich jedoch an einen Unfall glaubte, sah ich keine Notwendigkeit, die hiesige Polizei ihre Nasen in Astwicks Angelegenheiten auf Wentwater Court stecken zu lassen. Die Wahrheit mochte sein, wie sie wollte, es würde unvermeidlich Gerede geben. Ohne Zweifel haben Sie gehört, daß Chief Constable Wetherby und ich nicht besondere Freunde sind.«

	»Wie Katz und Maus«, zitierte Alec Daisy.

	»So ungefähr«, sagte seine Lordschaft mit einem ironischen Lächeln. »Also, wenn man Wetherby tot in der Halle gefunden hätte, den Dolch von Königin Elisabeth im Rücken ... Aber natürlich war ich damit einverstanden, daß Scotland Yard sich einschaltet, als Menton mich von der Notwendigkeit einer polizeilichen Untersuchung überzeugt hatte.«

	Alec konnte nicht glauben, daß man die Polizei der Hauptstadt für unfähiger halten könnte als eine schlichte County-Nebenstelle, und so tendierte er dazu, Lord Wentwater zu glauben.

	Andererseits hatte der Graf vielleicht auch damit gerechnet, Mentons Freund beim Yard beeinflussen zu können, wohingegen Colonel Wetherby seinem Einfluß entzogen war. Lord Wentwater blieb also auf der Liste.

	James Beddowe stand zwar immer noch ganz oben, aber es gab leider nicht genügend Beweise. Alec ließ ihn rufen.

	Der Erbe des Grafen war jedenfalls nicht mehr der selbstbewußte, bissige junge Mann von gestern. Wie ein geprügelter Hund trat er ein, und dieser Eindruck wurde von dem lilafarbenen Mal auf seinem Kinn noch verstärkt. Er ließ sich in den Sessel fallen, den Alec ihm wies.

	Alec verschwendete kein Mitleid auf ihn. »Möchten Sie ihrer Aussage noch irgend etwas hinzufügen oder sie verändern?«, fragte er.

	»Aussage!« James sah eindeutig erschrocken aus. »Hören Sie mal, was ich Ihnen gestern erzählt hab, war reine Spekulation. Wenn Sie das eine Aussage nennen, dann werde ich das ganze verflixte Ding zurückziehen. Zerreißen Sie es.«

	»Ich fürchte, das geht nicht. Aber ich werde notieren, daß sich Ihre Meinung seit gestern Abend geändert hat.«

	»Von gestern Abend haben Sie wahrscheinlich schon alles gehört«, sagte James verdrießlich und betastete seinen blauen Fleck.

	»Mir ist mitgeteilt worden, Sie hätten Lady Wentwater mehr oder minder geradeheraus und in der Gegenwart Ihres Vaters beschuldigt, ihren Liebhaber ermordet zu haben. Stimmt das?«

	»Ich hab doch nur einen Scherz gemacht! Wenn Geoffrey nicht gleich ausgerastet wäre, dann hätte niemand ernst genommen, was ich gesagt habe, weil Astwicks Tod ja ganz offensichtlich kein Mord war. Es war ein Unfall. Es bricht doch immer wieder mal jemand durch dünnes Eis durch. Der Doofkopp hätte es vorher überprüfen müssen. Und alleine Schlittschuhlaufen zu gehen, ist ja ohnehin mehr als leichtsinnig.«

	»Das Eis war fest, und die Temperaturen lagen in der Nacht weit unter Null.«

	James lächelte spöttisch. »Eis ist niemals überall gleich dick, wissen Sie. Astwick ist auf eine dünne Stelle geraten. Einfach nur Pech. Es war ein Unfall.«

	»Ein >Unfall<, den Sie versucht haben, Ihrer Stiefmutter anzulasten. Vielleicht haben Sie den >Unfall< herbeigeführt, um ihn Ihrer Stiefmutter anlasten zu können?«

	»Guter Gott, nein! Das können Sie doch nicht ernsthaft glauben.«

	»Es gibt Hinweise, daß das Eis bearbeitet wurde.«

	»Nicht von mir! Sie müssen sich irren. Das war ein reiner Zufall.«

	Alec schüttelte den Kopf.

	»Woher wollen Sie sich dann sicher sein, daß sie es nicht getan hat? Ich war es nicht, das schwöre ich Ihnen. Warum hätte ich Astwick etwas zuleide tun wollen?«

	»Zum Beispiel um dann Lady Wentwater die Schuld zuzuschieben«, beharrte Alec.

	James bestand darauf, daß die Polizei die Indizien falsch interpretierte. Astwick sei auf eine dünne Stelle im Eis geraten.

	»Das hätte jedem passieren können«, insistierte er.

	»Phillip Petrie auch, zum Beispiel?«

	Als der Bruder seiner ehemaligen Verlobten erwähnt wurde, zog James eine Grimasse. »Oder mir. Aber es wäre jemand da gewesen, um uns herauszuziehen.«

	Also hatte er Petries Angeberei nicht gehört. Auch diese Tatsache sprach gegen ihn. Andererseits hatte er Fenella an dem Tag zum Schlittschuhlaufen mitgenommen, als er die Leiche fand.

	War er kaltschnäuzig genug, das harmlose Mädchen einem solchen Schock auszusetzen? Sein Benehmen gegenüber seiner Stiefmutter legte das nahe.

	Alec ging erneut mit ihm die Ereignisse um die Entdeckung von Astwicks Leiche durch und hoffte dabei auf einen verräterischen Versprecher. Er erfuhr jedoch nichts Neues.

	Wilfred war als nächster dran. Er kam in den Blauen Salon gerauscht und sagte sofort: »Sie dürfen nicht glauben, was mein Bruder über Annabel gesagt hat. Unglaublich schlechte Manieren, fürchte ich. Der arme alte Herr ist am Boden zerstört.«

	Alec mochte diesen schwungvollen jungen Mann, der so unverblümt zugab, durch Astwicks Tod erleichtert zu sein. Er müßte schon sehr durchtrieben sein, um die Ursache für diese Erleichterung selber herbeigeführt zu haben. Dennoch konnte man ihn nicht gleich von der Liste streichen.

	Dasselbe galt für die Mentons, obwohl eine zweite Unterredung mit ihnen keine weiteren Verdachtsmomente ergab. Alles in allem blieb die Liste unverändert, obwohl die Gewichtung von Alecs Verdacht sich etwas verschoben hatte. Auch eine durchgeschlafene Nacht hatte das Durcheinander nicht erhellen können. Er ließ Daisy holen.

	Als der Diener an ihre Gästezimmertür klopfte, schaute Daisy gerade aus dem Fenster. Der Himmel war verhangen, und es fielen die ersten Regentropfen. Am nächsten Morgen, so dachte sie, wäre der Schnee weg, und der schreckliche Beweis, den das Loch im Eis dargestellt hatte, würde der Vergangenheit angehören.

	Sie eilte hinunter in den Blauen Salon.

	Alec begrüßte sie so freudig, daß sie sich geschmeichelt fühlte, und sagte: »Ich hoffe, daß Sie meine Gedanken etwas geraderücken können. Momentan wirbeln sie einfach im Kreis herum.«

	»Meine auch«, gab sie zu. »Ich hab kaum an meinem Artikel arbeiten können. Und gleichzeitig fällt es mir schwer, zu glauben, daß dies alles wirklich passiert ist. Wie ich doch wünschte, das alles wäre nie geschehen!«

	»Wenn Sie lieber nicht ...«

	»Nein, nein, ich helfe Ihnen gerne, wenn ich das kann.«

	»Danke sehr. Lassen Sie uns doch erst noch einmal Marjorie unter die Lupe nehmen. Sie hat mit ihrem gespielten hysterischen Anfall sogar einen Arzt überzeugt. Aber ich könnte schwören, ihre Verlegenheit war echt, als sie mir die Gründe dafür erklärte. Man kann doch nicht absichtlich rot werden, oder?«

	»Lieber Himmel, doch. Lucy, meine Hausgenossin und Freundin, kann jederzeit erröten, wann immer sie das will, indem sie einfach an irgend etwas schrecklich Peinliches denkt. Sie behauptet, das gehört beim Flirten unbedingt dazu. Bei mir funktioniert das nicht«, fügte Daisy traurig hinzu.

	»Also könnte auch das geschauspielert sein. Das bedeutet, sie könnte ihre Schminke weggelassen haben, um die Unschuldsrolle noch besser spielen zu können.«

	»Das könnte sein, aber wenn Sie mich fragen, dann war sie einfach zu unglücklich darüber, heute allen gegenübertreten zu müssen, als daß sie sich die Mühe hätte machen wollen.«

	»Vielleicht. Lady Wentwater hat genau das Gegenteil gemacht und mit Schminke zu verbergen gesucht, daß sie geweint hat.«

	»Das habe ich ihr geraten.«

	»Ach so. Trotzdem ist es merkwürdig, daß sie so unglücklich ist, wenn sie doch von Astwick nichts mehr zu fürchten hat.«

	»Sie ist nicht unglücklich, sie hat geweint, weil Lord Wentwater so freundlich zu ihr war.« Als sie Alecs skeptische Miene sah, rümpfte sie ein wenig die Nase. »Ich vermute, Männer weinen nicht bei Freundlichkeiten, aber ich kann Ihnen versichern ...«

	»Schon gut! Der Graf war besonders freundlich zu seiner Frau, und deswegen hat sie geweint. Weiß er, daß Geoffrey in sie verliebt ist?«

	»Warum ist das so wichtig?«

	»Ich weiß nicht mehr weiter, da greift man nach jedem Strohhalm.«

	»Na ja, ich hab mich das selbst auch schon gefragt. Er hat Geoffreys Blick auf Annabel im Salon neulich nicht gesehen, und die Photographie auch nicht. Der Graf könnte also durchaus glauben, Geoffrey hätte James nur aus Ritterlichkeit angegriffen, Annabels wegen oder sogar seines Vaters wegen. Immerhin haben James' Vorwürfe auch ihn getroffen.«

	»Stimmt. Hat Lord Wentwater gewußt - oder weiß er überhaupt davon -, daß Astwick seine Frau erpreßt hat? Oder ist sein erregter Gesichtsausdruck auf dem Photo ausschließlich auf Eifersucht zurückzuführen?«

	»Ich weiß nicht. Er hat wohl gesagt, Annabel würde ihm etwas verschweigen. Aber soweit ich das sehe, wußte er nicht, daß es sich dabei um ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit handeln könnte. In jedem Fall wirkte er eher traurig und besorgt als wütend auf sie, als ob er wünschte, sie könnte sich dazu bringen, sich ihm anzuvertrauen.«

	»Ihm so sehr zu vertrauen wie er ihr ...« Alec verstummte, als die Tür aufging und der Kopf des Dieners erschien. »Was gibt es?«

	»Ein Anruf für Sie, Sir. Inspector Gillett in Winchester.«

	»Danke, ich komme sofort.« Alec sprang mit einem Satz auf die Füße. »Ernie, sagen Sie Tom, daß ich ihn in der Halle brauche. Es könnte sein, daß wir gleich los müssen.«

	Daisy folgte ihm in die Halle und wartete in diskreter Entfernung ab, ob er wirklich aufbrechen würde. Er horchte ins Telefon, sagte etwas, hörte wieder zu, und legte dann den Hörer auf die Gabel, als sein Sergeant und der Constable eintraten.

	»Gillett hat unserem Freundchen erzählt, daß Astwick tot ist, und der will jetzt reden. Hoffen wir mal, daß wir rechtzeitig ankommen, ehe er seine Meinung ändert, Tom. Ernie, Sie schieben hier Wache wie gestern Abend. Miss Dalrymple, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir sind bald wieder da.«

	Mit Tring marschierte er über den hinteren Gang zu den Garagen. Daisy trat hinaus auf die vordere Veranda, um etwas frische Luft zu schnappen, und wenige Minuten später sah sie den gelben Austin Seven, wie er die Auffahrt hinunter in die regnerische Dämmerung verschwand. Als sie in die Halle zurückkehrte, stand dort immer noch der untröstliche Piper.

	»Vermutlich wären Sie gerne bei der Befragung von Payne dabei gewesen«, sagte sie.

	»Ja, Miss, und wie!«

	»Sie werden hier nötiger gebraucht, sonst hätte Sie Mr. Fletcher nicht hier postiert«, tröstete sie ihn. »Haben Sie schon einmal mit ihm zusammengearbeitet?«

	»Noch nicht an einem auswärtigen Fall, Miss.«

	»Wird er denn oft zu Einsätzen außerhalb der Stadt fortgeschickt?«

	»Ziemlich oft, Miss. Er bearbeitet diese ganzen Juwelendiebstähle, und auch alle anderen Fälle, bei denen es irgendwie um Adlige geht. Er hat einen Universitätsabschluß, verstehen Sie, der weiß, wie man mit dieser Art von Leuten redet.«

	Daisy begriff, daß Piper sie somit nicht mehr zu »dieser Art von Leuten« rechnete. Auf dem Fischzug nach Informationen über Alec, bemerkte sie beiläufig: »Es muß ja für seine Familie sehr schwer sein, daß er so oft von zu Hause weg ist.«

	»Alle Polizisten haben unregelmäßige Arbeitszeiten, Miss«, sagte Piper und vereitelte unabsichtlich so ihren Versuch, »und für uns Detectives ist es am allerschlimmsten. Mein Mädchen weiß, worauf es sich eingelassen hat.«

	Ehe Daisy an seinem Mädchen höfliches Interesse vortäuschen konnte, klingelte das Telephon, und Drew erschien wie von Zauberhand geschickt. »Für den Chief Inspector«, tat er dann kund.

	»Der ist schon weg«, sagte Daisy bedauernd.

	»Ich geh dran«, sagte Piper wichtigtuerisch und nahm den Apparat aus den Händen des Butlers, der auf genauso geheimnisvolle Weise verschwand, wie er erschienen war. »Hallo, hallo, hier spricht Detective Constable Piper C. I. D.«

	Aus dem Hörer quakte eine Stimme wütend auf ihn ein und unterbrach damit seinen Versuch, die Abwesenheit seines Vorgesetzten zu erklären. Piper tastete in seiner Tasche und holte daraus Notizblock und Stift hervor. Daisy entfernte das Gummiband, mit dem der Block zugehalten wurde, und öffnete ihn für den Detective. Ein paar Minuten lang kritzelte er verzweifelt darauf herum.

	»Ja, ich glaube, das hab ich soweit, aber ... hallo, Fräulein? Verdammt noch mal, der hat doch einfach aufgehängt.« Er errötete. »Ich bitte um Entschuldigung, Miss.«

	»Ach, machen Sie sich keine Sorgen. Wer war es denn? Was hat er gesagt?«

	Der Constable begutachtete nachdenklich seine Notizen.

	»Es war Dr. Renfrew, Miss, der Gerichtsmediziner. Soweit ich das verstanden habe, ist Astwick spätestens zwei Stunden nach dem Abendbrot ertrunken.«
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	Daisy und Detective Constable Piper starrten sich an.

	»Also ist Astwick noch an demselben Abend gestorben«, sagte Daisy. »Nicht am Morgen?«

	»Scheint so, Miss. Man hat wohl festgestellt, daß er nicht gefrühstückt hat, und ich hab die Doktors erzählen hören, daß sie ziemlich genau sagen können, was einer zuletzt gegessen hat, von dem, was er im Magen hat.«

	»Igitt! Was in aller Welt hatte er denn vor, nachts im Dunkeln auf Schlittschuhen? Das ist doch wirklich merkwürdig, und ich weiß genau, daß er gesagt hat, er wolle zu Bett gehen.« Sie erinnerte sich noch, daß sie sich gefragt hatte, ob er sein eigenes oder Annabels Bett meinte. Aber das mußte Piper wirklich nicht wissen. Plötzlich sehnte sie sich nach Alecs kompetenter Gegenwart. »Oh Gott, das kompliziert die Dinge aber wirklich«, rief sie aus. »Sie sollten wohl besser das Polizeirevier in Winchester anrufen und eine Nachricht für den Chief hinterlassen. Möglicherweise will er noch heute Abend zurückkommen.«

	»Dr. Renfrew hat gesagt, er hätte da schon angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Deswegen hat er mir ja auch alles lang und breit erklärt. Als ob ich was dafür kann, daß er den Chief nirgends findet.«

	»Einfach unfair«, bemitleidete ihn Daisy. »Hat er noch irgend etwas anderes gesagt?«

	»Irgendwas über Konfusionen und kaltes Wasser.« Piper blätterte verwirrt in seinen Notizen. »Und Hängeton?«

	Daisy dachte angestrengt nach. »Kontusionen und Hämatome? Blaue Flecken und Blutbeulen?« Nicht umsonst hatte sie während des Kriegs eine Weile in der Verwaltung eines Krankenhauses gearbeitet.

	»Das kann ich nicht beschwören, Miss. Aber er wird noch irgendwelche Untersuchungen vornehmen, deren Ergebnisse morgen früh vorliegen. So lange Wörter benutzen die Ärzte immer, man weiß ja nicht, wo die anfangen und wo sie aufhören.«

	»Im Moment weiß ich auch nicht mehr, wo irgendwas anfängt oder aufhört. >Konfusionen< ist genau der richtige Ausdruck. Ich kann einfach nicht glauben, daß Astwick nach dem Abendessen zum See hinuntergegangen sein soll.«

	»Wenn er nicht diese Schlittschuhe da angehabt hätte, dann würde man meinen, er hätte Payne treffen wollen oder einen von seinen Räuberfreunden. Gottchen, Miss, was meinen Sie, ob die Schlittschuhe irgendwie eine Verkleidung waren, falls ihn jemand dort sieht?«

	»Dann hätte er doch aber sagen können, er wollte bei einem Spaziergang etwas frische Luft schnappen.«

	»Stimmt auch wieder«, gab Piper enttäuscht zu. »Und richtig, ich hab ja auch kein Anzeichen gefunden, daß jemand von draußen hier hereingekommen ist. Also war es doch einer vom Haus, der ihn erledigt hat. Aber die Zeit ist jetzt immerhin auf ein paar Stunden beschränkt, und manche haben ja Alibis. Ich kann mich nicht daran erinnern, wer, aber den Chief wird's freuen.«

	Fast alle waren sie in den zwei Stunden nach dem Abendessen im Wohnzimmer gewesen. Fast alle. Lord Wentwater hatte allein in seinem Studierzimmer gesessen, und Annabel hatte sich kurz vor Astwick zurückgezogen. Wenn ihr die Zofe kein Alibi verschaffen konnte, mußte sie als Hauptverdächtige gelten. »Nein«, rief Daisy aus und schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Es wird so früh dunkel, daß jeder noch vor dem Umziehen zum Abendessen das Loch hätte schlagen können, damit Astwick am Morgen hineinfällt.«

	»Stimmt, Miss, aber damit sind es trotzdem nur noch ein paar Stunden, über die Rechenschaft abgelegt werden muß. Wir haben für die Zeit vor dem Abendessen nicht nach Alibis gefragt, weil wir gedacht haben, es wäre die ganze Nacht über Zeit für diese Sache gewesen. Manche von den Leuten sind damit aus der Sache raus. Und den Chief wird es schon aufheitern, wenn er zwei oder drei von der Liste streichen kann.«

	 

	Der Chief brauchte in der Tat dringend etwas, das ihn aufheitern würde. Grimmig die Pfeife zwischen die Zähne geklemmt, linste er durch den offenen, oberen Teil der Windschutzscheibe in die Dunkelheit. Im Licht der Autoscheinwerfer flogen silbrige Regennadeln schräg über die Straße, und das Trommeln der Tropfen auf dem Verdeck wetteiferte mit dem Dröhnen des Motors. Tapfer spotzte das kleine Auto durch den Schneematsch. Der Boden darunter war immer noch geforen, und gelegentlich mußte Alec einen Ausrutscher korrigieren, wenn seine schmalen Reifen auf einen Eisfleck trafen.

	Tom Tring, neben ihm in den Sitz eingequetscht, berichtete von seiner Befragung der Dienerschaft. »Nichts Neues über Astwicks Stiefel, Chief.«

	»Zum Teufel mit den Stiefeln. Soll Payne uns doch sagen, ob da ein Paar fehlt oder nicht, aber ob uns das wesentlich weiterhilft? Was noch?«

	»Wo wir gerade von Stiefeln sprechen: An Lady Wentwaters Stiefeln, Jacken und so weiter gab es keine Anzeichen, daß sie sie in den letzten Tagen getragen hat, und bei Lady Josephine und Mr. Wilfred war es dasselbe. Das haben deren Diener gesagt. Bei allen anderen wissen wir, daß sie zu irgendeinem Zeitpunkt draußen waren, manche, als die Leiche gefunden wurde, und manche schon vorher.«

	»Hmmm. Interessant. Und weiter?«

	»Also, mal sehen. Das Zimmermädchen, das Astwicks Schlafzimmer aufgeräumt hat, Dilys heißt sie, und ein ordentlich munteres kleines Ding ist sie, da hätte ich ja nichts dagegen ...«

	»Ersparen Sie mir die Minnelieder, Tom. Was hatte sie zu sagen?«

	»Na ja, eigentlich hatte sie mit Astwicks Kleidern und diesen Dingen nichts zu schaffen, aber nachdem Payne weg war, hat sie ein bißchen aufgeräumt. Wenn Sie mich fragen, heißt das im Klartext rumgeschnüffelt«, sagte der Sergeant nachsichtig.

	»Gut, daß der Aktenkoffer abgeschlossen war. Jedenfalls hat sie an dem Morgen zwei Dinge bemerkt, die ihr ein bißchen merkwürdig vorgekommen sind. Astwicks Morgenmantel war feucht. Er hing an der Badezimmertür, und sie hat ihn mit hinunter in die Küche genommen, um ihn dort zu trocknen.«

	»Manche Männer ziehen sich den Bademantel an, bevor sie sich richtig abtrocken«, bemerkte Alec, »oder es könnte sein, daß Wasser auf den Fußboden getropft ist, als er aus der Badewanne stieg, und sein Morgenmantel dann in die Pfütze gefallen ist. Er hatte doch die Angewohnheit, im Morgengrauen vor seinen Leibesübungen ein Bad zu nehmen. Ein kaltes Bad, war es nicht so?« Er schauderte und bremste, als sie an eine unbeschilderte Weggabelung kamen.

	»Recht so, Chief. Nein, hier müssen wir doch nach links«, widersprach er sich, als Alec das Steuer herumwarf. »Ich meine, ja, Sie haben recht, er hat immer ein kaltes Bad genommen.«

	Ein Schauer kalter Regentropfen schlug Alec ins Gesicht, als er das Steuer nach links warf und knapp am Straßengraben vorbeilenkte. »So'n Depp«, knurrte er um seinen Pfeifenstiel herum. »Hat nicht gewußt, wann es ihm gut geht. Was hat Ihr hübsches Zimmermädchen sonst noch bemerkt?«

	»In Astwicks Bett hat niemand geschlafen«, sagte Tom ungeziert. »Die Decke war noch genauso ordentlich zurückgeschlagen, wie sie sie hinterlassen hat. Keine Falte im Laken und keine Delle im Kissen.«

	»Ach! Das sieht ja aus, als hätte er die Nacht mit Lady Wentwater verbracht.«

	»So sieht es wohl aus, Chief. Die Zofe von ihrer Ladyschaft, Miss Barstow, ist als einzige zwischen dem Abendessen und halb zehn Uhr, als das Zimmermädchen wie immer die Wärmflaschen in die Betten gelegt hat, oben gewesen. Lady Wentwater hatte sie angewiesen, ihr eine Badewanne einzulassen, und danach durfte sie gleich gehen.«

	»Aber dann hätte der Graf die beiden doch zu jedem Zeitpunkt erwischen können! Vielleicht war das Astwick egal. Er hatte ja ohnehin vor, sich nach Rio abzusetzen. Also wären ihm die gesellschaftlichen Folgen gleichgültig, und egal wie, er hätte jedenfalls seine Rache an Lady Wentwater gehabt. Was auch immer sie getan hat, daß sie so in seiner Macht war, sie tut mir zugegebenermaßen richtig leid.«

	»Seine Lordschaft hat die beiden aber nicht gesehen«, erinnerte Tom ihn, »wenigstens hat er es so dargestellt. Und sie kann kein Loch ins Eis geschlagen haben, wenn sie sich mit dem Opfer ein Schäferstündchen gegönnt hat, also ist sie damit aus der Angelegenheit raus.«

	»Nur ist ihr einziger Zeuge tot. Wir haben schließlich keine Beweise, daß er bei ihr war. Er hätte genausogut die Reize von Ihrer Dilys in irgendeinem Dachstübchen ausprobieren können. Da ist ein Schild. Verflucht noch mal, wo zum Teufel sind wir eigentlich?«

	Der Sergeant drückte seine Nase an das matschbekleckerte Seitenfenster, rollte es dann hinunter und streckte den Kopf hinaus. »Alresford«, tat er kund. »Die nächste rechts, dann immer geradeaus. Das ist nicht meine Dilys, Chief, und im übrigen hätte sie mir wohl kaum etwas von seinem Bett erzählt, wenn er in ihrem gesteckt hätte.«

	»Er hätte auch im Bett jeder anderen Hausangestellten sein können«, seufzte Alec, der immer noch nach einem Ausweg für die Gräfin suchte. Er bog nach rechts in die breite Hauptstraße der Kleinstadt ein.

	»Das glaub ich nicht. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher. Lady Josephine hat's Ihnen doch schon gesagt, und ich hab nicht den geringsten Hinweis gefunden, daß er sich für die Dienstmädchen interessiert hat. Und da leg ich meine Hand für ins Feuer, daß geklatscht worden wäre. In den unteren Etagen gibt's Eifersüchteleien, die können Sie sich gar nicht vorstellen, Chief. Nee, nee, Astwick hatte es mit den Damen der Gesellschaft, und auf Wentwater hatte er für niemanden Augen außer für ihre Ladyschaft.«

	»Trotzdem haben wir keinen Beweis dafür, daß er die Nacht in ihrem Bett verbracht hat. Ich bin noch nicht ganz so weit, daß ich die Möglichkeit ausschließen würde. daß er sie in Lady Marjories Bett verbracht hat, wenn schon nicht in dem einer Hausangestellten. Und damit sind wir genauso weit wie vorher. Ich sehe einfach nicht, wie ich diesen Fall jemals lösen soll, wenn Payne nicht mit irgendeiner Überraschung aufkreuzt, und das erscheint mir eher unwahrscheinlich.«

	»Vielleicht führt er uns ja zur Beute vom Einbruch bei Lord Flatford, und selbst wenn er das nicht tut, dann haben wir immer noch die Beute von den anderen Raubzügen«, erinnerte ihn Tring fröhlich.

	»Stimmt.«

	»Das ist doch immerhin was für die Ehre, Chief, selbst wenn unser Freundchen in der Wentwater-Geschichte keine Hilfe ist, und wenn die ganze Sache eine Familienangelegenheit bleibt.«

	»Was wahrscheinlich wirklich der Fall sein wird.« Niedergeschlagenheit machte sich wieder breit. »Das wird eine Menge Orden kosten, mich dafür zu entschädigen, daß ich den Grafen festnehmen muß, wenn es schließlich darauf hinausläuft. Was, wenn er Astwick und seine Frau dabei belauscht hat, wie sie sich amüsieren? Sein Ankleidezimmer liegt genau neben dem Schlafzimmer. Vielleicht hat er sich gedacht, wenn er einen Unfall inszeniert, dann bekommt er seine Frau zurück und muß nie zugeben, davon gewußt zu haben, daß ihm Hörner aufgesetzt worden sind.«

	 

	Auf dem Polizeirevier von Winchester schlummerte auf einem hohen Sitz hinter dem Empfangstresen ein dicker, ergrauter Constable, der das Pensionierungsalter schon weit überschritten hatte. Seine blaue Uniformjacke spannte sich an den Nähten, als sei sie aus schlankeren Tagen wiederauferstanden.

	Das Telephon neben seinem Ellbogen klingelte genau in dem Moment, als Alec und Tring das Revier betraten. Wachgerüttelt blinzelte er sie erschrocken an und wandte sich dann voll tiefem Mißtrauen dem schrillenden Gerät zu. Er nahm den Hörer von der Gabel, hielt ihn auf Armeslänge von sich entfernt und drehte sich dann wieder zu Alec.

	»Was kann ich für Sie tun, Sir?« erkundigte er sich schleppend und mit ländlichen Akzent. Seelenruhig ignorierte er das Zwitschern aus dem Hörer.

	»Erledigen Sie doch erst mal Ihren Anruf.«

	»Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich versteh nämlich gar nie, was die Leute in der Maschine da immer sagen«, vertraute er ihnen an. Plötzlich hob er die Sprechmuschel an die Lippen und brüllte hinein: »Jawoll, Sir!«, um dann wieder aufzulegen.

	»Wenn's wichtig ist, schicken die wohl noch jemanden vorbei, oder sie kommen selber noch mal am Morgen. Was kann ich wohl für sie tun?«

	Alec fragte sich, wie viele Nachrichten auf diese Weise verspätet oder gar nicht eingegangen waren und tauschte einen genervten Blick mit Tom.

	»Chief Inspector Fletcher, Scotland Yard«, stellte er sich vor.

	Ungeschickt kletterte der Constable von seinem Hocker herunter und salutierte mit der freundlichen, gelassenen Art eines Mannes, der einem eigentlich einen Gefallen tut. »Constable Archer, pensioniert, Sir«, stellte er sich vor.

	Offensichtlich war er nur deswegen wieder in die Pflicht genommen worden, weil alle diensttauglichen Männer für Alec nach den gestohlenen Juwelen suchten. Es hätte keinen Sinn, sich wegen seiner Inkompetenz aufzuregen. Als Alec nach Gillett fragte, wurde ihm beschieden, daß der Inspektor für den heutigen Abend die Suche abgeschlossen hatte und ausgegangen war.

	»Hat er irgendeine Nachricht für mich hinterlassen?«

	Archer dachte nach. »Er hat wohl gesagt, ich soll Ihnen sagen, er würde für einen Happen Abendessen zu Hause vorbeischauen, ehe er wieder zurückkommt.«

	»'nen Happen zu essen und 'n Glas Bier könnt ich auch ganz gut brauchen, Chief«, murrte hinter ihm der Sergeant.

	»Ich denke, wir sollten lieber auf Gillett warten - schließlich hat er Payne festgenommen«, sagte Alec resigniert. »In Ordnung, Tom, wir besorgen uns etwas zu essen. Wenn das so ist, hätten wir ja genauso gut auf Wentwater bleiben können, um dort in Saus und Braus zu dinieren.«

	 

	Das Abendessen auf Wentwater Court war genauso köstlich wie immer, doch widmete Daisy ihrem Essen nur das Allernötigste an Aufmerksamkeit. Das Ergebnis des Gerichtsmediziners erschreckte sie. Je mehr sie die neuen Erkenntnisse über den Zeitpunkt von Astwicks Tod bedachte, desto weniger konnte sie sich einen Grund vorstellen, warum er ausgerechnet zu dieser Tageszeit Schlittschuhlaufen gegangen war. Aber wie anders war es möglich, daß er im See ertrunken war? Das alles ergab einfach keinen Sinn.

	Verzweifelt gerne hätte sie mit jemandem die Angelegenheit besprochen, und sie sehnte sich nach Alecs Rückkehr. Und es wunderte sie, daß er nicht tatsächlich längst zurück war.

	Diese Nachricht war doch viel zu wichtig!

	Paynes Offenbarungen waren wohl noch interessanter. Und außerdem würde die Rückführung des Schmuckes von Lord Flatfords Gästen alle zu dankbaren Lobeshymnen veranlassen, während hingegen die Verhaftung von Lord Astwicks Mörder, der sehr wahrscheinlich ein Mitglied der Familie des Grafen war, nichts anderes als Ärger bedeuten würde.

	Einer aus der Familie von Lord Wentwater war ein Mörder.

	Das Wort hallte in Daisys Hirn förmlich wider. Die schlichte Verschiebung der Todeszeit um ein paar Stunden hatte irgendwie alles verändert. Jetzt fiel es ihr schwer - es war ihr nahezu unmöglich -, an einen bloßen Streich zu glauben, der mißglückt war. Was hatte Astwick nach dem Abendessen unten am See zu suchen gehabt?

	Verstohlen blickte sie die um den Tisch Versammelten an.

	Seit der Abreise von Phillip und Fenella war sie der einzige Gast. Außer James saßen alle Familienmitglieder am Tisch.

	Keiner sah wie ein Mörder aus. Sie wirkten bedrückt - sogar Wilfred. Vermutlich machte sich langsam die ständige Anwesenheit der Polizei im Haus bemerkbar. Lady Jo, die noch nie ein Essen verschmäht hatte, aß schweigend, als sei es das letzte Mal. Annabel sah blaß aus und war vollkommen in sich gekehrt. Sie erschrak sichtbar, als Sir Hugh sie um das Salz bat.

	James? Den ganzen Abend war er im Salon gewesen. Daisy stellte sich vor, wie er das Eis noch vor dem Abendessen aufgeschlagen hatte, um dann eine Botschaft von Annabel an Astwick zu fälschen, eine Einladung, sie im Mondschein beim Schlittschuhlaufen zu begleiten. Astwick hätte sich schlittschuhlaufend warm gehalten, während er auf sie wartete - aber nie hätte er geglaubt, daß Annabel eine solche Einladung aussprechen würde.

	Irgendwie mußte James es hinbekommen haben. Daisy konnte den Gedanken nicht ertragen, einer der anderen könnte der Schuldige sein.

	Sie freute sich, Phillip im Salon vorzufinden, wo sich alle zum Kaffee versammelt hatten. Er sah ein bißchen deprimiert aus, erholte sich aber wieder, als er sie sah. »Sei gegrüßt, meine Liebe«, sagte er und kam auf sie zu. »Kannst du's noch aushalten?«

	»Mir geht es bestens«, sagte sie irritiert. Seine Taktlosigkeit ärgerte sie.

	»Haben Sie schon zu Abend gegessen, Mr. Petrie?« fragte Annabel.

	»Ja, vielen Dank. Ich hab in einem kleinen Laden auf dem Weg Halt gemacht, als klar war, daß ich mich wohl verspäten würde. Auf den Straßen ist es einfach fürchterlich.« Es folgte eine ausführliche Erzählung der Fahrt durch Regen und Eismatsch, knappes Entrinnen vor Straßengräben inklusive. Daisy hoffte, das Alec nichts passiert war.

	Der Kaffee und die üblichen Verdauungsschnäpse wurden angeboten und getrunken. Lady Jo forderte ihren Bruder auf, ihr Partner beim unvermeidlichen Bridge zu sein, gegen Sir Hugh und Wilfred. Gelegentlich rief jemand entsetzt »Oh, Henry!«, was nahelegte, daß der Graf sich nicht auf sein Kartenspiel konzentrierte. Geoffrey verschwand in seiner unaufdringlichen Art irgendwohin, und Annabel und Marjorie unterhielten sich leise am Feuer.

	»Lust auf ein Spielchen Snooker?« fragte Phillip Daisy. »Lieber Gott, wir haben seit Jahren nicht mehr gespielt. Erinnerst du dich noch, wie wir beide immer gegen Gervaise angetreten sind? Der hat uns meistens alle beide zusammen geschlagen.«

	Er schwelgte weiter in Erinnerungen, während sie sich auf den Weg ins Billardzimmer machten. »Es ist alles einfach nicht mehr so wie früher, seit Gervaise sich verabschiedet hat«, sagte er abschließend. »Also, meine Liebe, wie wär's?«

	Daisy, die sich gerade an Gervaises Anweisungen zu erinnern suchte, wie man ein Queue auswählt, sagte abwesend: »Wie wär was?«

	»Du und ich, mein Mädchen. Daß wir uns zusammentun. Die Bande knüpfen. Uns lebenslänglich geben.«

	»Oh, Phil, es ist wirklich schrecklich lieb von dir, mich noch einmal zu fragen, aber ich finde immer noch, daß wir nicht zueinander passen.«

	»Zum Henker, ich sehe nicht ein, warum.«

	Sie versuchte, es ihm schonend beizubringen. »Also für's erste hat keiner von uns auch nur einen Penny. Einen Haushalt einzurichten, kostet furchtbar viel Geld. Wovon würden wir denn leben?«

	»Ich werd bestimmt bald Geld verdienen«, sagte er in seinem unerschütterlichen Optimismus. »Ist doch nur logisch, so eine Pechsträhne kann ja nicht ewig andauern. Du hast doch dieses Sümmchen von deiner Großtante, nicht wahr? Wenn du bei deiner Mutter wohnst bis zur Hochzeit, dann hast du bald ein kleines Polster für schlechte Zeiten gespart.«

	»Phillip, ich werd nicht bei Mutter wohnen. Du weißt doch, wie sie ist. Sie hat meinem Vetter nie vergeben, daß er Fairacres geerbt hat, und sie hört nie auf, sich darüber zu beklagen. Als ob Edgar in der Sache auch nur irgendeine Wahl gehabt hätte.« Sie hielt die Hand hoch, als er den Mund öffnete.

	»Und es stimmt, Edgar und Geraldine haben mich auch gefragt, ob ich bei ihnen auf Fairacres wohnen möchte, aber binnen vierzehn Tagen wäre ich garantiert wahnsinnig.«

	»Die sind wirklich etwas steif«, gab er zu.

	»Steif! Die stammen geradewegs aus dem Mittelalter. Geraldine hält Tangotanzen für eine Ausschweifung und Lippenstift für das Zeichen des Teufels. Und ich wäre immer die verarmte Verwandtschaft. Danke sehr, ich arbeite lieber, da bin ich unabhängig.«

	»Und was ist mit deiner Schwester? Du hast dich doch immer gut mit Violet verstanden. Sie und Frobisher würden dich doch bestimmt aufnehmen.«

	»Ich wäre aber immer noch die verarmte Verwandtschaft, obwohl Vi und Johnnie wirkliche Schätze sind. Violet hat es ja Mutter recht gemacht und jung geheiratet, aber sie gibt mir trotzdem immer Schützenhilfe, wenn Mutter anfängt, mich wegen meiner Arbeit auszuschimpfen.«

	»Wenn du mich heiratest, mußt du das nicht mehr.«

	»Ich verdiene abergerne meinen Unterhalt, Phil. Ich schreibe gern. Ich würde damit nicht aufhören, nur weil ich geheiratet habe. Das verstehst du nicht, und außerdem würdest du mich irgendwann dafür verabscheuen.«

	»Verlixt noch eins, Daisy, ich weiß ja, daß ich ein ziemlicher Dummkopf bin, aber ich hab dich verflucht gern.«

	»Du bist wirklich lieb, aber es würde nicht gutgehen, glaube mir.«

	»Du trauerst doch nicht etwa noch um deine Memme, oder?«

	Aus Daisy brach es heraus: »Wehe, du nennst Michael noch einmal so!« Nur mit Mühe konnte sie ihre Wut unterdrücken. »Siehst du, wir sind praktisch in jeder Hinsicht anderer Meinung. Wir können ja vereinbaren, immer anderer Meinung zu sein. Bereitest du jetzt die Kugeln vor, oder soll ich das tun?«

	»Sind wir dann trotzdem noch Freunde?« fragte Phillip schüchtern, während er in dem dreieckigen Rahmen Kugeln zurechtlegte.

	»Natürlich, mein Bester. Du hast die weiße Kugel, du bist als erster dran.«

	Freundschaftlich spielten sie ihr Spiel, und Daisy hütete sich strikt, auch nur ein Wort zu sagen, als er sie mit ein paar Punkten gewinnen ließ. Er wäre verletzt und verwirrt gewesen, hätte sie darauf bestanden, lieber mit Anstand zu verlieren.

	Später, als sie in ihrem Bett lag und dem Regen lauschte, der vom Wind getrieben an ihr Fenster klatschte, dachte sie noch einmal über seine Frage nach. Trauerte sie noch immer um Michael? Sie würde ihn nie vergessen, niemals jene atemlose Freude darüber vergessen, mit ihm zusammen zu sein, um seine Liebe zu wissen. Doch hatte der beißende Schmerz des Verlustes nachgelassen. Waren es Annabels Mitleid, ihr Respekt für Michaels Mut und seine Hingabe gewesen, die es Daisy möglich gemacht hatten, langsam loszulassen?

	Auch Annabel hatte einen Mann geliebt, den die Gesellschaft verachtete, und auch sie hatte ihn verloren. Daisy schwor sich, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihre neue Freundin vor den Sorgen zu beschützen, die Astwicks Tods bestimmt für sie noch nach sich ziehen würde.

	Im Moment wollte Daisy nicht weiter über diesen rätselhaften Mord nachdenken. Wenn sie jetzt den Versuch unternahm, über die neuen Verwicklungen nachzudenken, würde sie niemals einschlafen. Anstatt mit Spekulationen wollte sie sich durch die Erinnerung an glückliche Stunden mit Michael in den Schlaf wiegen.

	Nur, daß sich irgendwie immer wieder Alecs dunkle Augenbrauen und seine scharfsichtigen grauen Augen dazwischendrängten.

	 

	Nach einer ruhelosen Nacht voll wirrer Träume, fiel Daisy endlich kurz vor dem Morgengrauen in einen tiefen Schlaf. Sie wachte später auf als sonst. Als sie zum Frühstück hinunterging, sah sie Detective Constable Piper am Telephon in der Halle sprechen.

	Allerdings sprach er weniger, als daß er zuhörte und eifrig mitschrieb, bemerkte Daisy. Sie blieb knapp außer Hörweite stehen. Als Piper endlich den Hörer auflegte, war sein Gesicht vor Aufregung ganz angespannt, und er starrte so konzentriert in seine Notizen, daß er Daisy überhaupt nicht bemerkte. »Da schau mal einer an«, sagte er mit einem langen Seufzer. »Das wird ja mal mächtig für Aufregung sorgen, aber wirklich.«

	»Was ist denn passiert?« fragte Daisy. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Mit wem haben Sie denn gesprochen?«

	Überrascht blickte er auf. »Mit Dr. Renfrew, Miss, dem Gerichtsmediziner«, platzte es aus ihm heraus. »Ich hab gesagt, er soll mir das mal mit normalen Worten verklickern. Die Sache mit den blauen Flecken und Blutbeulen, wissen Sie noch? Da hatten Sie nämlich recht. Also, es scheint, als wären die Wunde auf Astwicks Stirn und der Bluterguß auf seinem Kinn ...«

	»Er hatte einen Bluterguß auf dem Kinn?« Daisy erinnerte sich an das schrecklich fleckige Gesicht des Ertrunkenen.

	»So sagt er, Miss. Es scheint, daß die nicht danach aussahen, als wäre Astwick gleich sofort in eiskaltes Wasser getunkt worden. Also hat Dr. Renfrew noch weitere Untersuchungen gemacht, wie ich Ihnen gestern Abend ja schon gesagt hab.«

	»Und?«

	»Und« - Piper machte eine dramatische Pause - »er hat so ein Zeug in Astwicks Lunge gefunden, das ihm nach Seife und Badesalz aussieht.«

	»Seife und Badesalz!« Daisy sank auf den nächstgelegenen Stuhl. »Also ist er gar nicht im See ertrunken, nicht wahr?«

	»So sieht es aus, Miss.«

	»Er ist im Bad ertrunken, und dann hat man seine Leiche hinunter zum See getragen.«

	»So seh ich das auch, Miss.«

	»Damit es aussieht wie ein Unfall.« Daisy schauderte. Widerwillig gab sie dann zu: »Und er kann nicht bei einem Unfall in seiner Badewanne ertrunken sein, denn dann hätte ihn ja jemand gefunden und das gemeldet. Man hätte ihn nicht fortgetragen. Es muß ein Mord gewesen sein.«
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	»Ich wünschte, der Chief wäre da«, stöhnte Piper.

	»Oh ja!« Daisy zwang sich, nicht mehr an diesen entsetzlichen Mord zu denken. »Hat Dr. Renfrew schon in Winchester angerufen?«

	»Nein. Er hat gesagt, er hat zuviel zu tun, um ihm überall hinterherzutelephonieren und Nachrichten bei Vollidioten zu hinterlassen.«

	»Was für eine Unverschämtheit!« Sie mochte Ernie Piper zunehmend gerne und sah es nicht gern, wenn er beleidigt wurde.

	Außerdem war sie froh, damit von ihren eigenen Gedanken abgelenkt zu werden.

	»Mich hat er damit nicht gemeint, Miss. Das hat er dann doch gesagt. Nur der Kerl, mit dem er gestern Abend in Winchester gesprochen hat, war« - stirnrunzelnd konsultierte Piper sein Notizbuch - »ein richtiger Trottel.« Jedenfalls wär mir lieber, er hätte mir das gleich gestern schon gesagt. Was meinen Sie, ob der Chief diese Neuigkeit schon gehört hat?«

	»Ich hab mich schon gefragt, warum er noch nicht zurück ist.«

	»Ich auch, Miss. Ich hätt selber gleich da anrufen müssen, das hätte ich gleich tun sollen.« Der junge Detective sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

	»Jetzt ist es zu spät, sich darüber noch den Kopf zu zerbrechen, aber am besten rufen Sie sofort das Polizeirevier an und geben diese neueste Nachricht durch.«

	Eifrig wandte sich Piper wieder dem Telephon zu. Ohne in seinem Notizbuch nachschauen zu müssen, nannte er der Telephonistin die Nummer der Polizei von Winchester. Konzentriert hörte Daisy dem rätselhaften Teil der Unterhaltung zu, den sie mitbekam, und versuchte zu erraten, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde.

	»Hallo? Hallo, verbinden Sie mich bitte mit Chief Inspector Fletcher. Es ist dringend ... Hier spricht Detective Constable Piper ... Wo ist er denn? ... Tatsächlich? ... Sie wissen nicht ... Können Sie nicht einen Boten hinterher . .. Ich kann Ihnen nicht sagen, was so ... Nein, das hab ich nicht, aber ... Ja, die Nummer hab ich ... Ja, das werd ich, aber wenn die beiden zurückkommen, oder wenn sie anrufen, dann sehen Sie verdammt noch mal zu, daß der Chief mich zurückruft! Fräulein? Fräulein!«

	Er nannte der Telephonistin eine weitere Nummer, und dann eine dritte, und bat dann jedes Mal um den Chief Inspector. Schließlich legte er den Hörer auf und schaute mit verzweifelter Miene Daisy an.

	»Die können ihn nicht finden?«

	»Ich hab's auch bei ihm im Hotel versucht, Miss, und bei Lord Flatford auf dem Schloß, falls er zufällig gerade da ist. Der Polizist auf dem Revier meinte, Payne hat gesungen, und der Chief und Sergeant Tring sind jetzt hinter dem Schmuck her und Inspector Gillett auch - aber er weiß nicht genau, wo sie hin sind. Und er will niemanden hinterherschicken, sie zu suchen, weil ich ihm nicht sagen will, warum's so dringend ist.«

	»Ganz recht«, lobte ihn Daisy. »Schließlich soll die ganze Angelegenheit so lang wie möglich vor der örtlichen Polizei geheim gehalten werden.«

	»Ich werd wohl selbst hinter denen hermüssen. Der Chief will das ganz bestimmt sofort wissen. Sagen Sie ihm das alles auch, wenn er anruft?«

	»Selbstverständlich.«

	»Aber verraten Sie das bloß keinem andern hier. Wir wollen doch nicht den Kerl warnen, der es getan hat, nur damit der sich schön aus dem Staub machen kann. Außerdem kann's gefährlich sein - wenn der weiß, daß Sie wissen, daß ein Mörder im Haus umgeht.«

	Daisy stellte fest, daß ihr damit der Appetit vergangen war.

	Während der Constable von dannen zog, um den Polizeiwagen aus der Garage zu holen, ging sie die Treppe hinauf. Sie würde Mabel bitten, ihr Tee und etwas Toast mit Butter aufs Zimmer zu bringen, und würde versuchen, dort etwas zu arbeiten.

	Ein Mörder im Haus! Aber wer war es? Langsam fügten sich die Puzzlestückchen in ihrem Gehirn zusammen ...

	Stephen Astwick war kurz nach dem Abendessen in seiner Badewanne ertränkt worden. Warum hatte er Abends gebadet, entgegen seiner Gewohnheit, morgens zwei Bäder zu nehmen, ein kaltes und ein heißes? Wollte er sich für ein Rendezvous frischmachen?

	Er hatte sich mit Geoffrey ein Badezimmer geteilt. Mal angenommen, er hätte die Tür vom Bad zu Geoffreys Schlafzimmer nicht abgeschlossen. Geoffrey war kurz nach Astwick aus dem Salon gegangen und war vielleicht aus Versehen dort hineinmarschiert, während Astwick in der Wanne lag. Aber Daisy konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Geoffrey ihn kaltblütig unter die Wasseroberfläche drückte, ihn festhielt, während er heftig kämpfte, und zusah, wie die Blasen von ihm aufstiegen, bis Astwick schließlich in sich zusammensackte.

	Dann aus Wut? Hatte Astwick etwa damit geprahlt, daß er gleich Annabel verführen würde, hatte er den Jungen vielleicht herausgefordert, bis Geoffrey ihn in einem Anfall von Rage attackiert hatte?

	Das war eine wahrscheinlichere Vorstellung. Sie war sogar sehr wahrscheinlich, doch suchte Daisy nach weiteren Erklärungsmöglichkeiten. Sie mochte Geoffrey und wollte nicht glauben, daß er ein Mörder war.

	Vielleicht hatte sich Astwick gar nicht die Mühe gemacht, die anderen Türen zu verschließen. Vielleicht war jemand anderes in das Badezimmer eingedrungen, durch die Tür zum Korridor oder durch sein Schlafzimmer. Einer, der wußte, daß er dort war und der mit der Absicht dorthin gegangen war, ihn zur Rede zu stellen, wenn nicht gar umzubringen.

	James zum Beispiel, der hätte Astwick vielleicht bedrängen wollen, Annabels Geheimnis zu verraten, und wäre wohlmöglich wütend gewesen, als Astwick es nicht erzählen wollte.

	Das war allerdings kein ausreichendes Motiv für einen Mord, selbst für den widerlichen James. Schlimmer noch, Daisy mußte zugeben, daß er es nicht getan haben konnte. Er war den ganzen Abend über im Salon gewesen und hatte mit seiner Tante Bridge gespielt.

	Phillip und Wilfred waren losgezogen, um Billard zu spielen.

	Wieviel Zeit hatte zwischen Astwicks Weggang aus dem Salon und deren Rückkehr gelegen? Hätte Astwick in dieser Zeit eine Badewanne einlassen und in sie hineinsteigen können?

	Und hätte dann einer von den beiden ihn ertränken können?

	Wie lange dauerte es, einen Mann zu ertränken? Daisy wußte es nicht.

	Sowohl Wilfred als auch Phillip hätten sich von ihrem Spiel für ein paar Minuten entschuldigen können, ohne daß der andere das der Erwähnung wert gefunden hätte. Solange man dachte, Astwick wäre am Morgen gestorben, war es ja auch nicht wichtig gewesen. Möglicherweise waren die beiden sogar Komplizen, Phillip als Betrogener und Wilfred als Erpressungsopfer, die einen gemeinsamen Groll entdeckt hatten.

	Aber keiner von beiden war im Salon gewesen, als Astwick sich zur Nacht zurückgezogen hatte. Sie hatten gar nicht gewußt, daß er nach oben gegangen war.

	Denkbar war natürlich auch, daß beide oder daß einer von ihnen mit irgendeinem Streich im Sinn in Astwicks Schlafzimmer gegangen war, in der Erwartung, es leer vorzufinden, und daß dann der Betreffende die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen hatte, sich Lord Stephens zu entledigen. Daisy glaubte natürlich nicht eine Sekunde, daß Phillip der Schuldige war.

	Und war Wilfred stark genug, einen so durchtrainierten Mann unter Wasser zu drücken und dann die Leiche bis hinunter zum See zu tragen?

	Dasselbe galt auch für Annabel. Sie hatte ein Motiv für die Tat und hatte auch die Gelegenheit gehabt. Obwohl Daisy sicher war, daß sie niemals freiwillig in Astwicks Schlafzimmer gegangen wäre, hätte er sie doch zwingen können; aber keinesfalls hätte sie die Kraft, diese ganze Strecke eine Leiche zu tragen!

	Damit blieb Lord Wentwater: War er allein in seinem Arbeitszimmer gewesen oder oben, um seinen Rivalen zu ertränken?

	Wie von selbst trugen Daisys Füße sie an dem Korridor vorbei, der zu ihrem Zimmer führte. Gedankenverloren ging sie an der Suite der Wentwaters vorbei, bog um die Ecke und stellte fest, daß sie vor der Tür zum Todes-Badezimmer stand.

	Sie drückte auf die Klinke.

	Verschlossen. Sie hatte nicht hierher kommen wollen. Aber wenn sie schon einmal da war ...

	Sie blickte sich rasch um. Niemand zu sehen. In der Wand hinter ihr waren zwei Türen. Die eine, so nahm sie an, führte zu Annabels Badezimmer, und war für die Zeiten gedacht, wenn das Haus voller Gäste war. Die andere ging auf die Hintertreppe. Jederzeit könnte ein Zimmermädchen oder ein Diener daraus hervortreten.

	Rasch trat Daisy in Astwicks Schlafzimmer und schloß leise hinter sich die Tür. Das Zimmer sah genauso aus, wie sie es zuletzt gesehen hatte: Das Bett war von einer Überdecke mit schokoladenbraunem und sahnefarbenem Muster bedeckt, das Nécessaire eines Gentlemans lag auf einer Kommode, ein paar Stühle standen da, wie auch der Schrank, in dem Piper die Pässe und Fahrkarten gefunden hatte. Er und Sergeant Tring hatten ordentlich und effizient gearbeitet, oder ein Hausmädchen hatte nach der Durchsuchung aufgeräumt.

	Da war die Tür zum Badezimmer. Auf Zehenspitzen, mit angehaltenem Atem ging Daisy darauf zu. Gleich darauf stand sie einer riesigen viktorianischen Badewanne gegenüber, deren Messing-Wasserhähne die Form von Löwenköpfen hatten, eine Löwin und ein Löwe. War dies Astwicks letzter Anblick gewesen, während sich seine Lunge mit Wasser füllte?

	Daisy riß sich von dem schauerlichen und gleichzeitig faszinierenden Anblick los. Sie bemerkte das Glas mit Badesalz, das auf einem niedrigen Regal über der Wanne stand. Die Körnchen darin waren grün - ein Kiefern- oder Kräuterduft für den Herrn, keine Blumendüfte. Gerade in Reichweite des Badenden bot eine beheizte Handtuchstange eine Auswahl an dicken, weißen Handtüchern, die zu der Badematte auf dem grünen Linolboden paßten. In einer Ecke stand ein Tritt mit Gummifüßen und Gummibelag, und in der anderen ein Holzstuhl mit einer Sitzfläche aus Kork.

	Es war genau wie das Badezimmer, das sie sich mit Fenella teilte - der unschuldige Schauplatz eines schrecklichen Verbrechens. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Türen zu.

	In keinem der Schlüssellöcher der drei Türen steckte ein Schlüssel. Die Tür zum Korridor war zwar mit einem Riegel versperrt, aber keine der Verbindungstüren zu den Schlafzimmer hatte so einen Riegel. Geoffrey hatte also jederzeit Zugang zum Bad. Für den ritterlichen jungen Mann sah es schlecht aus.

	Daisy runzelte die Stirn, denn eines fiel ihr noch auf, was sie bislang übersehen hatte. An Astwicks Stirn war eine unregelmäßige Wunde gewesen, und dem Gerichtsmediziner zufolge hatte er außerdem einen Bluterguß am Kinn. Dieser hatte sie sofort an den blauen Fleck an James' Kinn erinnert, der bei dem Faustschlag seines Bruders entstanden war. Aber ein Schlag, mit dem man einen stehenden Gegner hinstreckte, ergab gegen einen Mann in der Badewanne keinen Sinn.

	Sie wandte sich wieder der Wanne zu, blickte in sie hinab und versuchte, sich die Szene vorzustellen. Auch wenn Astwick aufrecht darin gesessen hätte, anstatt sich in das heiße, duftende Wasser zurückzulehnen, hätten seine Schultern wohl kaum über den Rand der tiefen Wanne geragt. Ihm eins aufs Kinn zu geben, erschien etwas seltsam, vor allem für einen großgewachsenen Mann wie Geoffrey. Die Nase wäre da wohl ein naheliegenderes Ziel gewesen.

	Allerdings verstand Daisy nichts vom Boxsport. Was war eigentlich mit der Schnittwunde? Sie verstand nicht, wie Geoffreys Faust oder die glatte, emaillierte Badewanne eine derartig unregelmäßige Wunde hätte verursachen können. Wahrscheinlich war es das Eis gewesen, als Astwicks Leichnam in das Loch versenkt wurde. Dr. Renfrew hatte zwar angedeutet, daß die Wunde vor dem Tod entstanden war, aber es würde sie nicht wundern, wenn Piper mal wieder ...

	Klick. Das war der Riegel an der Tür hinter ihr. Die Angeln quietschten leise, während sich die Tür öffnete. Daisy blieb stocksteif stehen.

	»Miss Dalrymple!« Das war Geoffreys Stimme, erstaunt, nicht drohend. Noch nicht.

	Daisy wandte sich um und rief rasch ein fröhliches Lächeln auf ihr Gesicht. »Hallo! Das ist also auch Ihr Badezimmer? Ich wollte nur in das Bad, das Astwick auch benutzt hat. Mr. Fletcher wollte, daß ich ... daß ich schaue, ob ... ob sich die fehlenden Stiefel nicht irgendwie hier versteckt haben könnten.«

	Was für eine unglaublich lahme Ausrede! »Vermutlich wird sie das Zimmermädchen mittlerweile weggeräumt haben. Ich kann sie nicht finden, oder sehen Sie die irgendwo?«

	»Nein.« Abwesend schaute Geoffrey sich um, und sein normalerweise rosiges Gesicht wurde blaß. »Seine Stiefel! Ich hab vergessen ...«

	Sie ging einen Schritt zurück.

	Seine Stimme zitterte: »Sie halten mich für den Mörder, nicht wahr?«

	Gegen ihren Willen entschlüpften ihr schon die gefährlichen Worte: »Sind Sie es denn?«

	»Ich wollte das nicht!« rief er aus, sackte gegen den Türpfosten und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich wollte das nicht! Es war wie ein Alptraum, aus dem ich einfach nicht aufwachen konnte.«

	Er war nicht wütend, nur verzweifelt. Daisy hatte keine Angst mehr vor ihm. Sie ging durch das Badezimmer und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Wollen Sie mir davon erzählen?«

	»Die Polizei wird es ja ohnehin herausfinden, nicht wahr?« sagte er mutlos.

	»Wenn ich darauf komme, dann können Sie sich sicher sein, daß es Mr. Fletcher auch irgendwann klar wird.«

	»Die Stiefel ... Ich hab vergessen, daß er nicht in Schlittschuhen zum See hinuntergegangen sein kann.«

	»Das war auch wirklich merkwürdig.« Sie sagte ihm nicht, daß dieser Fehler die Detectives nicht im mindesten weitergebracht hatte. »Aber die Autopsie hat auch neue Beweise erbracht. Astwick ist bald nach dem Abendessen gestorben, und er ist in seiner Badewanne umgekommen, nicht im See.«

	»Nicht in seinem Bad. Nicht hier.«

	»Wo denn sonst?« fragte Daisy verwirrt. Wenn Astwick nicht in diesem Badezimmer ertrunken war, dann gab es keinen Grund dafür, Geoffrey mehr zu verdächtigen als jeden anderen auch - wenn man davon absah, daß er die Sache soeben mehr oder minder gestanden hatte.

	Er starrte sie entsetzt an. »Sie glauben, ich wäre einfach hier hereinmarschiert und hätte ihn in seiner Badewanne ertränkt? Ohne daß er mich provoziert hätte? Ganz kaltblütig?«

	»Nein, ich bin überzeugt, daß er Sie provoziert haben muß«, versicherte sie ihm. »Ich meine, es muß etwas Schlimmeres vorgefallen sein als nur eine seiner üblichen Gehässigkeiten. Was ist passiert? Wenn es nicht hier passiert ist, wo dann?«

	»Ich erzähl es Ihnen. Ich werde es alles erklären, aber ich ... der Detective ist noch nicht zurück, oder?«

	»Der Chief Inspector? Noch nicht«, sagte Daisy vorsichtig.

	»Er wird aber jeden Moment zurückerwartet.«

	»Lassen Sie es mich Ihnen erzählen, ehe er kommt. Aber ich will, daß Vater es auch hört. Bitte!«

	»Selbstverständlich. Wir schauen mal, ob er in seinem Arbeitszimmer ist.«

	Schweigend gingen sie gemeinsam die Korridore entlang.

	Geoffrey hatte die Fassung wiedergewonnen, doch war sein Gesicht weiterhin blaß. Daisy fand, daß er schmaler geworden war, seit sie ihn kennengelernt hatte.

	Oben an der Treppe hielt er inne und sagte mit leiser, flehender Stimme: »Würden Sie das an meiner Stelle Mr. Fletcher erklären? Ich glaube nicht, daß ich die Geschichte zweimal erzählen kann, das ertrage ich nicht. Wenn er es schon weiß, dann kann er einfach Fragen stellen.«

	»Wenn Sie das gerne möchten, kann ich das tun. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, daß er die ganze Geschichte nicht nochmal in Ihren eigenen Worten hören will.«

	»Ich vermute, da haben Sie recht.«

	»Sind Sie sicher, daß Sie nicht lieber warten wollen, bis er wieder da ist?«

	»Nein! Ich kann nicht zulassen, daß Vater es von jemand anderem erfährt.« Er warf ihr einen flehentlichen Blick zu.

	»Und ... und mir wäre lieber, wenn Sie dabei wären.«

	»Ich werd Sie nicht im Stich lassen.« Was auch immer er getan hatte, jetzt war er nur noch ein unglücklicher, schutzloser Waisenknabe. Ihr Herz war voller Mitleid.

	Sie gingen weiter die Treppe hinunter und durchquerten die leere Halle. Das Arbeitszimmer des Grafen war leer, nur die Retriever von Landseer blickten mit aristokratischer Gleichgültigkeit von der Wand auf sie herunter. Nebenan in der Bibliothek war ebenfalls niemand. Geoffrey wandte sich zu Daisy, und sein Blick wirkte verloren.

	»Es besteht keine Notwendigkeit, irgendwelche Diener in diese Angelegenheit einzubeziehen«, sagte sie fest. »Warten Sie hier, ich suche Lord Wentwater.«

	Geoffrey nickte stumm, ging hinüber zum Fenster und starrte hinaus auf die zugenieselte Dunkelheit.

	Während sich die Tür des Arbeitszimmers hinter ihr schloß, zögerte Daisy. Sie hatte nicht im Studierzimmer des Grafen klingeln wollen, denn wenn ein Diener sie dort mit Geoffrey vorfände, wüßte er sofort, daß sie beide gemeinsam mit seinem Vater sprechen wollten. Nicht, daß die Dienerschaft das alles nicht sowieso irgendwann herausfinden würde - Alec hatte ihr das sehr deutlich gemacht -, aber je später das geschah, desto besser.

	Andererseits würde eine Suche nach Lord Wentwater quer durchs gesamte Haus allerseits erhobene Augenbrauen und eine gesteigerte Neugier zur Folge haben. Niemand würde einen weiteren Gedanken darauf verschwenden, wenn sie sich nach ihm erkundigte und dann um ein Wort unter vier Augen bat.

	Sie eilte in die Halle. Der diensttuende Diener richtete gerade im riesigen Kamin das Feuer. Er stand auf, als er ihre Schritte herannahen hörte. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«

	»Wissen Sie, wo Lord Wentwater ist?«

	»In der Gutsverwaltung, Miss.« Neugierig glitzerten seine Augen in dem ansonsten regungslosen Gesicht. »Soll ich seiner Lordschaft eine Nachricht überbringen?«

	»Danke sehr, ich werde selbst hingehen. Wenn Sie mir freundlicherweise den Weg sagen könnten.«

	In ihrer Eile erschienen ihr die Korridore endlos lang. Sie wollte Geoffrey nicht länger als nötig auf die Folter spannen.

	Und wenn man von seiner unglücklichen Lage absah, so könnte er außerdem kalte Füße bekommen und dann beschließen, doch kein Geständnis abzulegen. Sie hatte das Gefühl, es wäre am Ende allen am meisten gedient, wenn sie die ganze Geschichte schon kannte, ehe Alec nach Wentwater Court zurückkehrte.

	Endlich fand sie das Büro. Durch die offene Tür hörte sie die Stimme des Grafen. Als sie klopfte, rief er eher ungeduldig: »Herein!«

	Das kleine Zimmer erinnerte sie an die Gutsverwaltung ihres Vaters auf Fairacres. Auf den Bücherregalen lagen ein geordnetes Chaos an landwirtschaftlichen Büchern und Zeitschriften, Auszeichnungsschleifen, Pokalen und Abrechnungsbüchern.

	Landkarten hingen an der Wand. Auf dem Schreibtisch waren ein Haufen Papiere und ein Dorn mit bezahlten Rechnungen, dazwischen lag ein offenes Geschäftsbuch. Am Schreibtisch saß ein ihr unbekannter Mann. Auf den beiden Stühlen direkt vor ihr saßen Lord Wentwater und sein ältester Sohn. Alles erhob sich, als sie eintrat.

	James lächelte Daisy unsicher an. Sie ignorierte es. Für den spürte sie kein Mitleid.

	»Lord Wentwater, könnte ich Sie kurz sprechen?«

	Seine ernsten Augen forschten in ihrem Gesicht nach und sahen sie sorgenvoll an. »Selbstverständlich, Miss Dalrymple.«

	Er erhob sich und begleitete sie hinaus in den Korridor, wobei er hinter sich die Tür schloß.

	Was in aller Welt sollte sie ihm denn jetzt bloß sagen? Gab es irgendeine Möglichkeit, ihn auf den schrecklichen Schock vorzubereiten, der ihm bevorstand? Daisy hatte einfach keine Vorstellung.

	»Würden Sie bitte mit in Ihr Studierzimmer kommen? Gleich sofort?«

	Er holte erschrocken Luft. »Nicht schon wieder eine Leiche?«

	»Nein!« Reuevoll berührte sie seine Hand. »Nein, nichts dergleichen. Aber ich glaube trotzdem, Sie sollten besser mitkommen.«

	»Gut, wenn Sie meinen.« Er ging kurz noch einmal in sein Büro zurück, um seinem Erben und dem Verwalter zu sagen, man solle ohne ihn fortfahren. Dann ging er mit Daisy zurück zur Halle und weiter ins Arbeitszimmer.

	Geoffrey stand immer noch mit hängenden Schultern am Fenster, und seine Stirn lag jetzt erschöpft an der Glasscheibe.

	Er dreht sich rasch um und richtete sich dabei auf, als sein Vater Daisy in den Raum folgte.

	»Sir, ich ...« Seine Stimme zitterte. »Ich muß dir etwas sagen.«

	»Mein lieber Junge!« Der Graf vergaß Daisy und ging eilig an ihr vorbei, seinem jüngsten Kind die Hände in einer fast bittenden Geste ausgestreckt.

	Sie reichten sich die Hände, zwei wohlerzogene englische Gentlemen, die nicht in der Lage waren, sich versöhnlich in die Arme zu nehmen. Dann führte Lord Wentwater seinen Sohn zu den mit dunkelrotem Leder bezogenen Ohrensesseln am Kamin, hieß ihn sich setzen und reichte ihm ein Glas Brandy, das er vom Flaschenhalter auf einem Ecktisch eingeschenkt hatte.

	Dann setzte er sich in den anderen Sessel. Daisy zog sich zum hochlehnigen Stuhl am Schreibtisch zurück. Der Graf schien sie nicht mehr wahrzunehmen, doch Geoffreys Augen suchten die ihren, ehe er einen Schluck aus seinem Glas nahm.

	Er richtete sich auf, bereit, seine Übeltaten zu gestehen und wie ein Mann seine Strafe entgegenzunehmen, wie es ihm gelehrt worden war. »Vater, ich muß dir erklären ...«

	»Warte!« Annabel erschien im Türrahmen.

	Geoffrey sprang auf. »Nein! Du hast mit der ganzen Sache nichts zu tun!«

	Mit eiligen Schritten ging sie durch den Raum und stellte sich neben ihren Ehemann, wo sie ihrem Stiefsohn ins Angesicht blickte. »Mein lieber Junge,« sagte sie leidenschaftlich, »du kannst einfach nicht glauben, ich würde zulassen, daß du allein alle Schuld auf dich nimmst.«
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	»Ich bin an dem Abend früh zu Bett gegangen«, begann Annabel leise, wobei sie auf ihre gefalteten Hände hinabstarrte.

	Geoffrey hatte sie auf geradezu leidenschaftlich fürsorgliche Weise gebeten, in seinem Sessel Platz zu nehmen, was Daisy mit tiefer Rührung erfüllt hatte.

	Im Gegenzug hatte Lord Wentwater zwischen ihnen beiden einen Stuhl für Geoffrey hingestellt und ihn darauf gesetzt.

	Während er ihn vom Schreibtisch geholt hatte, war sein Blick teilnahmslos über Daisy hinweggegangen. Seine Gedanken waren bei seiner Frau und seinem Sohn, und bei den Geständnissen, von denen er fürchten mußte, daß sie seine ganze Welt zerstören würden. Gesenkten Hauptes hörte er zu. Daisy sah nur sein aristokratisches Profil und eine schmale und dennoch kräftige weiße Hand, die in regloser Anspannung auf der tiefroten Lehne des Sessels ruhte.

	»Ich war müde«, fuhr Annabel fort, »und ich hatte Kopfschmerzen.«

	Geoffrey unterbrach sie. »Das war dieses schreckliche Lied von James, das dich vertrieben hat! Das über ...«

	»Es reicht, Geoffrey«, sagte sie scharf, hob den Kopf und warf einen beschützenden Blick auf ihren Mann. Ihre Augen trafen Daisys, die sich bemühte, in ihren Blick Mitgefühl und Ermunterung zu legen. Es schien Annabel tatsächlich zu beruhigen.

	»Egal warum, ich bin eben hinaufgegangen und hab mir von Barstow eine Badewanne richten lassen. Dann hab ich sie entlassen. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben. Ich bin ewig in der Badewanne geblieben. Die Wärme und der Rosenduft vom Badesalz waren unglaublich beruhigend; es war genau das, was ich brauchte. Dann wurde das Wasser langsam kühl. Das kennt man doch, wenn man in einem heißen Bad liegt, dann wird man ganz entspannt und schlaff und träge. Es war fast schon eine Mühe, aus der Wanne zu steigen, und ich war froh um den kleinen Schemel. Ich war dabei, von diesem Schemel auf den Fußboden zu treten und wollte mir gerade ein Handtuch nehmen, da hab ich hinter mir ein klickendes Geräusch gehört, vom Riegel. Ich habe mir schnell das Handtuch umgeworfen und mich umgedreht. Die Tür zum Korridor ging gerade auf. Dieser Mann« - Annabels Stimme brach - »Lord Stephen kam hereingeschlendert. Er hatte die Hand vor sich ausgestreckt, und von einem Finger baumelte der Schlüssel wie eine Art Talisman, ein >Sesam öffne dich<. Er hat sich damit gebrüstet, wie er ihn gestohlen hat. Die Tür ist ja eigentlich immer verschlossen, und mir war gar nicht aufgefallen, daß der Schlüssel gefehlt hat. Dann hat er die Tür hinter sich zugedrückt und ist auf mich zugekommen. Er hatte seinen Morgenmantel an, eine fürchterliche scharlachrote Samt-Geschichte mit goldenen gestickten Drachen und einer Kordel mit goldenen Quasten. Während er auf mich zugegangen ist, hat er sie aufgeknotet. Darunter war er nackt. Ich hab geschrien: >Gehen Sie weg!< und hab das Handtuch noch fester um mich geschlungen, und dabei bin ich rückwärts vor ihm zurückgewichen. Er hat gelächelt. Oh, was war das für ein kaltes, böses Lächeln! Mir wurde ganz anders zumute. Er sagte: >Oh, nein, meine Liebe. Nicht, wenn wir jetzt endlich eine Gelegenheit gefunden haben.< >Gehen Sie weg<, hab ich noch einmal gerufen. Ich konnte nicht mehr weiter zurückweichen; mit den Oberschenkeln war ich schon am Badewannenrand. Ich hab ihm gesagt, ich würde schreien, wenn er noch einen einzigen Schritt näherkommt. >Jemand wird mich hören<, hab ich gedroht, und hab gebetet, daß ich recht hab. >Gleich kommt jemand!< Er hat da nur gelacht und gesagt, das wäre ihm gerade recht, auch wenn es ihm leid täte, um ... um die Verführung gebracht zu werden. Er wollte Rache. Verstehst du, in genau dem Maß, wie er mich wollte. Rache dafür, daß ich ihn damals, vor all den Jahren, abgewiesen habe. In dem Augenblick hat er mich berührt. Hat meine Schulter gestreichelt. Ich hab seine Hand weggeschlagen. Dann hat er mir gesagt, er würde sowieso bald das Land verlassen, und deswegen könnte ihm ein Skandal nichts anhaben. Ihm würde das nichts ausmachen, wenn man ihn mit mir erwischte. Und im Übrigen wäre ihm das Quaken neidischer Gänse immer schon egal gewesen, sagte er. Dann hat er mir das Handtuch aus der Hand gerissen«, fuhr Annabel mit einem trockenen Schluchzen fort. »Er hat es auf den Boden geworfen und die Hand nach mir ausgestreckt. Dann hab ich wirklich geschrien. Ich hatte schreckliche Angst. Und genau in dem Moment ist die Tür aufgegangen, und Geoffrey kam hereingestürmt.«

	»Ich hatte sie gehört«, sagte Geoffrey schlicht. »Und sein dreckiges Lachen. Mir war schon ein Verdacht gekommen, als er so bald nach ihr aus dem Salon gegangen ist. Also bin ich ihm gefolgt und hab beobachtet, wie er in sein Zimmer ging. Ich bin in meins gegangen, aber ich hab die Tür noch einen Spaltbreit offengelassen und den Korridor nicht aus den Augen gelassen. Der Ärger ist nur, daß meine Tür die Angeln auf der falschen Seite hat. Ich kann Astwicks Zimmertür nicht sehen, ohne meinen Kopf ganz herauszustrecken. Ich dachte, das würde nichts ausmachen, denn er müßte ja an meinem Zimmer vorbeikommen und um die Ecke gehen, wenn er ins Boudoir oder ins Schlafzimmer wollte. Ich hab nicht gesehen, wie er über den Korridor zum Badezimmer geschlichen ist. Aber ich habe gehört, wie sich die Tür geschlossen hat, und Stimmen auch. Also bin ich schnell hingegangen und hab an seiner Schlafzimmertür gelauscht. In dem Moment hat er gelacht, und Annabel hat geschrien. Gott, was hatte ich für eine Angst, daß die Badezimmertür verschlossen ist. Ich hätte sie eingetreten, aber das hätte zuviel Zeit gekostet. Aber sie war noch nicht einmal ordentlich zugezogen. Die Tür ist mit einem Krachen aufgegangen. Astwick ist herumgewirbelt, wirklich. Er hatte sie immer noch fest am Arm. Während ich auf ihn zu bin, hat Annabel sich losgerissen und ist entkommen. Ich hab ihn gleich getroffen.«, sagte Geoffrey nicht ohne einen gewissen Stolz. »Es war ein hochprofessioneller Schlag von links ans Kinn. Allerdings kam es ja auch für ihn ziemlich unerwartet. Jedenfalls hat er das Gleichgewicht verloren, hat sich mit den Füßen in der Badematte verhakt und ist über den Schemel gefallen. Weiter hab ich nicht zugesehen. Ich hab schnell ein Handtuch von der Stange genommen und ihren Bademantel vom Stuhl und bin hinter ihr her ins Boudoir gelaufen. Ich wollte nicht, daß sie sich verkühlt«, erklärte er seinem Vater ernsthaft. »Ich wollte sie nur trösten und ihr versprechen, daß dieser Kerl ihr nie wieder zu nahe treten würde, das würde ich schon verhindern. Ich hab sie nicht angesehen, Ehrenwort. Ich mußte schließlich auch die Tür im Auge behalten, denn Astwick hätte ja hinterherkommen können.«

	»Er hat mir immer den Rücken zugewandt«, bestätigte Annabel mit zitternder Stimme, »bis ich mich abgetrocknet hatte und meinen Bademantel angezogen hatte, und darüber eine Strickjacke. Mir war kalt, so schrecklich kalt. Henry?« Ein verzweifeltes Flehen lag in dem Wort.

	Lord Wentwater lehnte sich vor und nahm ihre ausgestreckten Hände in seine. »Meine Liebe, dich trifft keine Schuld für das Benehmen dieses Lumpen, und auch für die Ritterlichkeit meines Sohnes bist du nicht verantwortlich. Wenn ich jetzt schweige, dann liegt das daran, daß ich diese für Euch so schmerzhafte Erzählung nicht unterbrechen möchte.«

	Annabel fuhr nach dieser Besänftigung mit ihrem Bericht fort: »Wir haben uns ein paar Minuten unterhalten, nicht lange. Von Lord Stephen kam nichts, er war weder zu sehen noch zu hören. Deswegen ist Geoffrey noch einmal ins Badezimmer gegangen, um sich zu vergewissern, daß er auch wirklich weg war.«

	»Er war aber eindeutig noch da«, sagte Geoffrey mit rauher Stimme. Er preßte die Ballen seiner Hände an die Augen, als wolle er den erinnerten Anblick auslöschen. »Er lag über den Badewannenrand gebeugt, Kopf und Schultern unter Wasser. Ich hab ihn herausgezogen, aber da war kein Herzschlag, kein Puls, er hat nicht mehr geatmet. Er war tot.«

	In der gespannten, fast greifbaren Stille im Arbeitszimmer fiel im Kamin ein Stück Kohle vom Rost, und Daisy fuhr zusammen.

	»Geoffrey ist nicht zurückgekommen«, sagte Annabel, »und ich hab so merkwürdige Geräusche gehört. Ich hatte Angst. Da hab ich ins Badezimmer geschaut und ihn da gesehen, wie er neben der Leiche kniete. Lord Stephen war auf dem Boden ausgestreckt, um ihn herum breitete sich eine Pfütze Wasser aus, und aus einer Schnittwunde an seiner Stirn rann das Blut. Ich dachte, ich müßte mich gleich übergeben. Geoffreys Gesicht war kalkweiß, entsetzt, voller Angst. Er schrie, er habe ihn nicht umbringen wollen. Das wußte ich ja, und ich hab mich so weit zusammenreißen können, daß ich ihn beruhigen konnte. Er ist aufgestanden und hat sich die Badewanne angesehen. Das Wasser war ganz rosa, und an einem der Wasserhähne war Blut. Die Wasserhähne in meinem Badezimmer sind wie Kakadus geformt«, sagte sie monoton.

	»Als Lord Stephen gestolpert ist und dann das Gleichgewicht verloren hat, muß er sich noch irgendwie im Fall gedreht und sich den Kopf am Kamm von einem der Kakadus geschlagen haben. Da ist er nach Geoffreys Schlag dann wohl endgültig ohnmächtig geworden, jedenfalls war er zu benebelt, um sich wieder aufzurichten, als er mit dem Kopf ins Wasser gefallen ist. Vielleicht hat er auch so viel Blut verloren, daß er die Besinnung verlor. Geoffrey wollte gleich zu dir gehen, Henry. Ich hab ihn davon abgehalten. Vielleicht war das falsch. Vielleicht hätte ich ihn gehen lassen sollen. Aber ich konnte es nicht ertragen, dir noch mehr Kummer zu bereiten! Du hättest mich nie heiraten sollen!«

	Sofort stand der Graf aus seinem Sessel auf und beugte sich über sie. »So etwas darfst du niemals sagen, mein Liebling.«

	Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küßte sie auf die Stirn. Sie griff ihn am Ärmel, und in ihren dunklen, zitternden Augenwimpern hingen Tränen.

	Daisy blickte rasch in die andere Richtung. Geoffrey, dessen Gesicht puterrot war, starrte mit höchster Konzentration aus dem Fenster. Sein Kinn bebte mitleiderregend.

	Aber jetzt keuchte er mit erstickter Stimme: »Ich hab's versprochen. Ich hab versprochen, es nicht zu sagen, Sir, aber als Miss Dalrymple es erraten hatte ...«

	Lord Wentwater schaute über seine Schulter in Daisys Richtung, ehe er sich zu Geoffrey umwandte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Du hast die Frau, die ich liebe, vor einer Vergewaltigung errettet. Wie kann ich dir das danken? Was könnte ich denn noch von dir verlangen?«

	»Ich liebe sie auch«, sagte Geoffrey fast unhörbar.

	Wie vom Schlag getroffen sank Lord Wentwater in seinem Sessel zurück. »Ich verstehe.« Er klang alt und sehr müde.

	»Sie liebt dich, Vater!«

	Noch ehe Geoffrey diese Worte ausgesprochen hatte, kniete Annabel schon an der Seite ihres Mannes und drückte seine Hand an ihre Wange. »Oh, mein Geliebter, mein Liebster, schau mich nicht so an. Es gibt für mich doch nur dich. Geoffrey weiß das. Ihm als deinem Sohn ist meine Zuneigung gewiß, und meine ewige Dankbarkeit für das, was er für mich getan hat, aber du bist alles, was ich will oder brauche.«

	Geoffrey stellte ihr seinen Stuhl dicht neben den Sessel seines Vaters. Im Stillen applaudierte Daisy ihm voller Hochachtung für diese Tat. Annabel setzte sich, ihre Hand in der des Grafen, und Geoffrey zog sich in das einsame Exil an der gegenüberliegenden Seite des Kamins zurück.

	Es kostete ihn offensichtlich Überwindung, seine Geschichte weiterzuerzählen. »Wir konnten Astwick ja nicht da liegen lassen, wohlmöglich hätte das Zimmermädchen dann am nächsten Morgen die Leiche gefunden. Das wäre doch ein Skandal gewesen! Wir mußten ihn da rausholen. Ich hab mir gedacht, ich leg ihn am besten einfach in mein Badezimmer, in das, das ich mit ihm geteilt hab.«

	»Ich konnte das doch nicht zulassen!« sagte seine Stiefmutter. »Wenn irgendjemand darauf gekommen wäre, daß der Tod von Lord Stephen mehr als ein bloßer Unfall war, dann wäre der Verdacht unausweichlich auf Geoffrey gefallen. Wir mußten es so erscheinen lassen, daß Lord Stephen allein an seinem Unfall die Schuld trug. Aber wir waren uns ja noch nicht einmal sicher, ob er verblutet war oder ertrunken. Vermutlich hab ich mich schon langsam von dem Schock erholt, weil mir langsam Dinge aufgefallen sind, die ich vorher gar nicht bemerkt hatte. Es duftete nach Rosen, und dann hab ich gesehen, daß das Glas mit meinem Badesalz in die Wanne gefallen und zerbrochen war. Er muß es im Fallen mit einem Arm heruntergerissen haben. Das Badesalz ist grell rosa, weswegen vermutlich das Badewasser auch so verfärbt war. Dann hab ich gesehen, wie das Wasser in roten Bächen von seinem Bademantel heruntergelaufen ist - er war von der Taille aufwärts klitschnaß - und auf dem Boden eine Pfütze bildete. Die Farbe seines Morgenmantels ist ausgeblutet, und zwar wohl schon, während er in der Wanne lag, wodurch sich wohl das Wasser verfärbt hat. Damit war mir klar, daß er gar nicht unbedingt so viel Blut verloren haben mußte. Mir schien es wahrscheinlicher, daß er ertrunken war. Also mußten wir einen Unfall inszenieren, Tod durch Ertrinken, und wo hätte man das besser tun können als am See.«

	»Ich wollte sie in diese scheußliche Angelegenheit nicht verwickeln, Vater. Ich hab ihr gesagt, ich würde das selbst machen. Aber sie hat darauf bestanden, mir zu helfen.«

	»Während ich mich umgezogen habe, ist Geoffrey losgegangen, um sich für draußen warm anzuziehen, und um Lord Stephens Kleider zu holen, die er zum Schlittschuhlaufen immer getragen hat. Die hab ich der Leiche angezogen.« Annabel schauderte. »Es war schrecklich. Mir drehte sich die ganze Zeit der Magen um.«

	»Und in der Zwischenzeit«, erklärte Geoffrey, »bin ich die Hintertreppe hinuntergeschlichen und hinaus in den Holzschuppen. Da hab ich mir eine Axt genommen. Der Mond ging gerade auf, so daß man draußen wunderbar gehen konnte, ohne vom ausgetretenen Pfad abweichen zu müssen. Eine wunderschöne Nacht! Wenn ich jemanden getroffen hätte, dann hätte ich die Axt einfach versteckt und gesagt, ich würde einen Spaziergang machen. Als ich dann endlich unten war, war ich im Schatten von der Brücke ziemlich sicher. Ich hab ein Loch ins Eis geschlagen, habe die Axt wieder zurück an ihren Platz gebracht und bin zurück zum Badezimmer gegangen. Annabel kämpfte gerade damit, Astwicks schlappe Füße in die Schlittschuhe zu zwängen. Ich hab ihr dabei geholfen, und wir haben sie schön fest zugeschnürt.« Geoffrey blickte zu Daisy hinüber. »Mir ist einfach nie in den Sinn gekommen, daß er ja richtige Stiefel getragen hätte, um erst einmal hinunter zum See zu kommen. Das war es doch, was den Verdacht der Detectives erregt hat, nicht wahr? Dieser eine dumme Fehler hat sie darauf gebracht, daß es kein Unfall war.«

	»Ehrlich gesagt, nein. Später haben sie sich alle wegen der fehlenden Stiefel gewundert, aber niemand konnte sich daran erinnern, ob sie nun unter der Bank gestanden hatten oder nicht, als wir unten waren. Die Gärtner haben hinterher alles aufgeräumt, so daß alles mögliche mit ihnen passiert sein könnte.«

	»Was war es denn dann?«

	Daisy sagte: »Eigentlich war es ein Zufall. Am Rand des Lochs im Eis waren Kerben. Wenn ich diese Photographien nicht gemacht hätte, dann wären sie wahrscheinlich als Schlittschuhrillen durchgegangen. Aber auf meinen Bildern sahen sie eindeutig anders aus. Ich hab dann Mr. Fletcher darauf hingewiesen. Wie sehr ich doch wünschte, ich hätte das nicht getan!«

	Die drei anderen eilten alle, sie zu beruhigen.

	»Es war schließlich Ihre Bürgerpflicht«, erinnerte sie der Graf mit strenger Freundlichkeit.

	»Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Daisy«, rief Annabel aus. »Sie konnten ja nicht wissen, wohin das führen würde.«

	»Es ist doch alles meine Schuld«, sagte Geoffrey voller Verzweiflung. »Wenn ich nur nicht so in Rage gewesen wäre, dann hätte ich ihn auch davon abhalten können, ohne ihn gleich zu schlagen. Dann wäre das alles nicht passiert. Das Ganze ist wie ein schlechter Traum. Am schlimmsten war es, ihn die Hintertreppe runter zu tragen und dann den Abhang hinunter. Ein Alptraum! Dauernd sind seine Füße gegen die Wand geschlagen.«

	»Ich bin zuerst die Treppe hinuntergegangen«, sagte Annabel, »um mich zu vergewissern, daß die Luft rein war, aber hinausgegangen bin ich nicht. Statt dessen bin ich wieder hochgegangen, um im Badezimmer aufzuräumen. Den nassen Bademantel hab ich ausgewrungen und ihn über die Handtuchstange gelegt, damit er trocknet. Dann hab ich den blutbeschmierten Wasserhahn geputzt und den Fußboden aufgewischt. Das zerbrochene Glas mit dem Badesalz hab ich in der Wanne gelassen. Am Morgen hab ich dann Barstow erzählt, ich hätte es vom Regal hinuntergeworfen, als ich noch mehr ins Bad tun wollte. Sie war natürlich erleichtert, daß ich mich nicht geschnitten hatte! In der Zwischenzeit kämpfte sich Geoffrey mit dieser schrecklichen Last auf dem Rücken den Abhang hinunter.«

	»Er war sehr schwer, und ich konnte kaum das Gleichgewicht halten. Dauernd bin ich ausgeglitten und auf dem festen Schnee herumgerutscht, und ich hatte fürchterliche Angst, daß er hinfallen würde. Schließlich würde das einen ganz rätselhaften Abdruck im jungfräulichen Schnee am Rand des Pfades machen. Ich bekam ihn aber hinunter ans Ufer, obwohl er immer schwerer zu werden schien. Einmal mußte ich ihn ablegen, um Atem zu holen. Ich dachte, ich würde ihn nie wieder hochheben können. Mittlerweile stand der Mond hoch am Himmel und wurde ganz hell vom Schnee reflektiert. Wie ein Käfer auf einem weißen Blatt Papier kam ich mir vor. Wenn da jemand aus dem Fenster geschaut hätte ... Dann hab ich die Leiche hochgehievt, habe mich mühsam hochgerappelt und bin über den gefrorenen See gegangen. Unter unserem doppelten Gewicht hat das Eis gewaltig geknarrt und gekracht, und ich dachte die ganze Zeit, welch Ironie des Schicksals es doch wäre, wenn am Morgen zwei ertrunkene Leichen gefunden würden. Ich hab mich nicht getraut, direkt an die Kante vom Loch zu gehen. Deswegen hab ich mich niedergekniet und hab ihn darauf zugerollt. Ich konnte es gar nicht fassen, daß man es nicht meilenweit im Umkreis platschen gehört hat, als er hineingefallen ist.« Geoffrey zögerte. »Er ist runtergesunken, und ich dachte, er würde unten bleiben, aber seine Lederjacke sie hatte einen Gürtel und feste Manschetten und war bis oben zum Kinn zugemacht - hat die Luft wie ein Ballon eingeschlossen. Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als er wieder an die Oberfläche kam. Gott sei Dank lag er mit dem Gesicht nach unten. Gott sei Dank! Irgendwie hab ich es wieder zum Haus geschafft, durch die Seitentür rein und die Hintertreppe hinauf. Da war die Tür zu ihrem Badezimmer schon wieder abgeschlossen. Ich bin ins Bett gegangen und hab mich stundenlang herumgewälzt, ehe ich eingeschlafen bin. Aber als ich am Morgen aufgewacht bin, hab ich mich an nichts von dieser schrecklichen Geschichte erinnert, bis ich in mein Badezimmer kam und Astwicks roten Bademantel gesehen hab. Ich wollte nur noch weg, da habe ich mir das Pferd geholt und bin ausgeritten. Und als wieder zurückgekommen bin, war die Polizei schon da.«

	»Wir haben nicht mehr darüber gesprochen«, sagte Annabel.

	»Kein einziges Mal. Das wäre zu riskant gewesen, und vermutlich wollte ich auch so tun, als sei es gar nicht passiert. Und außerdem - was hätte man denn noch sagen können? Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um diesen Skandal von deiner Familie abzuwenden, Henry. Und nun ist doch alles ans Licht gekommen.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.

	»Jetzt werden wir alle vor Gericht geschleift. Die ganze Welt wird überzeugt sein, daß deine Frau ...«

	»Nein!« rief Geoffrey aus. »Du hast doch mit der Sache im Grunde gar nichts zu tun. Wir erfinden irgendwas. Wir behaupten, ich hätte mich wegen Geld oder ähnlichem mit Astwick gestritten, und daß er in seiner eigenen Badewanne ertrunken ist, nicht in deiner.«

	»Die Polizei weiß, daß Astwick hinter Annabel her war«, sagte Lord Wentwater und rieb sich erschöpft das Gesicht.

	»Sie weiß auch, daß du James geschlagen hast, um sie zu verteidigen, Geoffrey.«

	»Und außerdem wissen alle, daß er in mich verliebt ist«, flüsterte Annabel.

	Der Graf stöhnte auf. »Ich kann es immer noch nicht fassen, daß mein eigener Sohn in seine Stiefmutter verliebt ist. Worüber soll ich denn jetzt mehr entsetzt sein, über diese Liebe oder darüber, daß er einen Mord begangen hat, an einem Gast in meinem Hause?«

	Geoffrey hatte sich im Ohrensessel zusammengekauert und schien immer kleiner zu werden.

	»Vergiß bitte nicht, Henry, er hat es um meinetwillen getan!«, ermahnte Annabel ihren Ehemann.

	»Und es war keine Absicht«, erinnerte ihn Daisy, »und Astwick war ein übler Kerl.«

	»Ja. Ja, selbstverständlich. Entschuldige bitte, mein Junge. Es fällt mir nur schwer, das alles zu begreifen. Natürlich war es kein vorsätzlicher Mord, und Astwick hat wirklich eine Strafe verdient, wenn es auch nicht gleich die Todesstrafe sein mußte.«

	»Muß ich jetzt ins Gefängnis, Vater?« fragte Geoffrey ängstlich.

	»Ich weiß es nicht. Mord kann man das bestimmt nicht nennen, aber Totschlag ...? Ich kenne die üblichen Strafen nicht. Strafrecht hat mich noch nie interessiert. Aber du kannst sicher sein, daß ich dir Beistand leisten werde. Ich werde dir die besten Rechtsanwälte des Landes besorgen. Wir werden Hugh um Rat bitten. Er wird wissen, wer der beste ist, was wir als erstes tun sollten, wen wir ansprechen müssen.« Lord Wentwater stand auf und ging zum Klingelzug, offensichtlich von der Aussicht auf die zu unternehmenden praktischen Schritte aufgemuntert.

	Kein Mord, dachte Daisy, aber würde die Polizei das glauben?

	Würden die Geschworenen das glauben?

	Selbst wenn Geoffrey für unschuldig befunden würde, und auch, wenn man ihn wegen Totschlags verurteilte - würden sensationshungrige Journalisten dem Urteil Glauben schenken, würden sie es ihren Leser als angemessen vermitteln? Immer gäbe es doch Leute, die überzeugt wären, der Graf hätte seinen Einfluß geltend gemacht, um seinen Sohn zu retten. Es blieb immer etwas hängen.

	Und nicht nur an Geoffrey. Man stelle sich vor, irgendeinem Reporter würde dieser Skandal nicht reichen und er würde das Geheimnis aus Annabels Vergangenheit ausgraben, mit dem Astwick sie erpreßt hatte. Annabel wäre ruiniert, ihre Ehe und ihr Leben wären zerstört.

	Daisy war von Schuldgefühlen überwältigt. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, für dieses ganze Unglück verantwortlich zu sein. Wenn sie nur etwas mehr Zeit hätte, um irgendeinen Ausweg zu ersinnen, mit dem es sich verhindern ließe! Wenn Alec zurückkehrte und Geoffrey festnahm, wäre es zu spät.
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	»Ich hab's!« Daisy schien ihr Plan einfach perfekt zu sein, so einfach war die Lösung zu allen Problemen - solange Alec nur nicht allzu früh zurückkehrte.

	Lord Wentwater, die Hand am Klingelzug, zögerte.

	»Ich hab eine Idee!« Daisy sprang von ihrem Stuhl auf. Drei gequälte Gesichter wandten sich ihr zu. »Einen Moment noch! Ich hab die absolut prachtvollste Idee, die Sie sich überhaupt vorstellen können. Bitte, Lord Wentwater, klingeln Sie nur und schicken Sie nach Sir Hugh. Wir brauchen ihn nämlich, und wir müssen uns beeilen.«

	»Beeilen?« fragte der Graf stirnrunzelnd und zog an der Klingel. »Ich fürchte, ein hastig gefaßter und schlecht durchdachter Plan wird uns nur noch tiefer ins Unglück reiten.«

	»Laß Daisy uns doch wenigstens ihre Idee erklären«, schlug Annabel vor, und ihr Blick erhellte sich langsam.

	»Ich wüßte nicht, wie es wohl schlimmer kommen könnte«, sagte Geoffrey stumpf.

	»Lassen Sie es mich erklären«, bat Daisy.

	»Selbstverständlich, Miss Dalrymple.« Lord Wentwaters angeborene Höflichkeit siegte über sein Mißtrauen. »Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte nicht den Anschein erwecken, als würde ich Ihre Hilfe ablehnen. Wir brauchen jede Hilfe, die man uns zu geben bereit ist.«

	»Alles paßt so perfekt zusammen, daß es mir wirklich wie eine Fügung des Schicksals vorkommt«, sagte Daisy. »Geoffrey muß ...«

	Sie wurde unterbrochen, als Drew eintrat. Das würdevolle Auftreten des Butlers war von den sorgenvollen Zeiten, die die Hausgemeinschaft gerade durchmachte, nicht im geringsten beeinträchtigt. Doch spürte Daisy ein gewisses Mitgefühl in dem raschen Blick, mit dem er die kleine Gruppe im Studierzimmer bedachte.

	In seinem Tonfall lag jedoch nichts als Ehrerbietung. »Eure Lordschaft haben geklingelt?«

	»Bitte sagen Sie Sir Hugh, ich bäte ihn auf ein Wort hierher.«

	Der Graf schaute Daisy an und zuckte dann leicht mit den Achseln. »So schnell es geht. Und bitte bringen Sie uns Gläser, Drew.«

	»Sehr wohl, Milord.« Der Butler zog sich mit einer Verbeugung zurück.

	Geoffrey erinnerte sich anscheinend an den Brandy, den sein Vater ihm eingegossen hatte, denn er nahm sein Glas, um es in einem Zug zu leeren. Seine bleichen Wangen röteten sich leicht. »Was muß ich tun, Miss Dalrymple?«

	»Ins Ausland gehen. Sie haben doch einen Paß?« fragte Daisy ängstlich, als die anderen nach Luft rangen.

	»Ja, ich bin letzten Sommer in Österreich Bergsteigen gewesen.« Er starrte sie an, und mit der Hoffnung kehrten Vitalität und Entschlußfähigkeit in seine jugendlichen Gesichtszüge zurück. »Aber ...«

	»Sie wollen vorschlagen, daß mein Sohn sich der Gerichtsbarkeit entzieht?« fragte Lord Wentwater scharf, und Hochmut lag in jedem Zentimeter seiner großen, aufrechten Figur.

	»Er wird hierbleiben und sich seiner Strafe wie ein Gentleman stellen.«

	»Henry, nein!« protestierte Annabel. »Er hat Stephen nicht umbringen wollen, und das Ganze war doch alles um meinetwillen, um deinetwillen.«

	»Es geht auch nicht nur um Geoffrey«, erinnerte ihn Daisy.

	»Können Sie daneben stehen und zusehen, wie Ihr Privatleben auf die Straße gekippt wird? Daß James' Benehmen breiten Bevölkerungsschichten bekannt wird?«

	»James!« stöhnte er auf.

	Unerbittlich fuhr sie fort: »Daß Annabel in der Presse permanent an den Pranger gestellt wird?« Daisy erfreute sich selbst an ihren rhetorischen Künsten.

	Besiegt ließ der Graf die Schultern hängen. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, nahm Annabels Hand und sagte reumütig: »Vergib mir, Liebste.«

	»Ist schon gut«, beruhigte sie ihn. »Laß uns lieber überlegen, wie wir Geoffrey schnell ins Ausland bekommen.«

	»Ich tue alles, was du sagst, Vater«, versprach Geoffrey.

	»Ich würde sagen, reise ab. Aber das geht gar nicht. Wir können so schnell machen, wie wir wollen, die Polizei wird immer noch ausreichend Zeit haben, die Häfen am Kanal zu schließen. Außerdem steht zu vermuten, daß die französische Polizei dieser Tage eng mit der unsrigen zusammenarbeitet. Wenn es dir gelingt, hier durchs Netz zu schlüpfen, dann wirst du spätestens in Frankreich verhaftet.«

	»Nicht Frankreich«, sagte Daisy, ob seines Pessimismus langsam ungeduldig. »Nicht der Ärmelkanal. Und auch nicht Eu ropa.« Sie unterbrach sich mit einem frustrierten Seufzen, als Drew wieder eintrat.

	»Ich habe einen Diener zu Sir Hugh geschickt, Milord.« Er stellte ein Tablett mit Gläsern, Flaschen und Karaffen auf dem Schreibtisch ab. »Soll ich die Getränke reichen, Mylord?«

	»Nein, danke, Drew.«

	»Benötigen Eure Lordschaft sonst noch etwas?«

	»Nein!« zischte der Graf ungeduldig. Nur mit Mühe fand er zu seiner ruhigen Höflichkeit zurück: »Nein, danke sehr, das ist fürs erste alles.«

	»Sehr wohl, Mylord.« Die Andeutung eines Vorwurfs lag in der Verbeugung des Butlers, ehe er mit seinem gewichtigen Schritt von dannen ging.

	Als sich die Tür hinter ihm schloß, wandten sich drei Gesichter gespannt Daisy zu. »Wohin?« fragten sie unisono.

	»Brasilien.« Daisy genoß ihr Erstaunen. »Zufällig weiß ich, daß die S. S. Orinoco heute nachmittag von Southampton segelt, nach Rio, und derzeit gibt es an Bord mindestens zwei leere Kabinen.«

	»Heute nachmittag?« Lord Wentwater zog aus seiner Westentasche eine goldene Taschenuhr hervor.

	»Um drei Uhr.«

	Annabel und Geoffrey drehten sich zur Uhr auf dem Kaminsims um. Obwohl Daisy das Gefühl hatte, seit dem Morgen wären mindestens hundert Jahre vergangen, war es noch nicht einmal Mittag.

	»Southampton ist nur um die fünfunddreißig Meilen entfernt«, sagte Geoffrey und fügte voller Staunen hinzu. »Brasilien! Aber was soll ich denn da machen?«

	»Das ist doch gerade das Schöne an meinem Plan«, sagte Daisy stolz. »Sir Hugh besitzt riesige Gummi- und Kaffee-Plantagen in Brasilien. Ich bin mir sicher, er wird Ihnen eine Stelle anbieten können.«

	»So, werde ich das?« sagte Sir Hughs trockene Stimme hinter ihr. Er trat in das Arbeitszimmer, und ihm folgte, zu aller Entsetzen, Lady Josephine.

	»Was geht hier vor, Henry?« fragte sie klagend, und auf ihrem runden Gesicht spiegelte sich Schreck.

	»Ist schon in Ordnung, Jo«, sagte ihr Bruder und erhob sich gemeinsam mit Geoffrey. »Nichts, was dich beunruhigen muß. Ich werde dir das alles später genau erzählen.«

	»Glaub bloß nicht, du könntest mich hinters Licht führen.«

	Lady Josephine war nicht abzuwimmeln, und entschlossen ließ sie sich in Lord Wentwaters Sessel nieder und tätschelte Annabel die Hand. »Vielleicht kann ich ja behilflich sein.«

	Während die beiden sich noch kabbelten, flüsterte Daisy Geoffrey zu: »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Sie müssen Ihren Paß suchen und ein paar Sachen einpacken.«

	Er nickte und flüsterte zurück: »Kann ich mich von Marjie und Will verabschieden?«

	Sie runzelte die Stirn. »Ich denke, das geht. Ja, natürlich müssen Sie das, aber erzählen Sie ihnen um Himmels willen nichts. Lassen Sie nicht zu, daß sie Ihnen Fragen stellen.«

	»In Ordnung.« Er schlüpfte hinaus. Es war merkwürdig wie immer war er vollkommen unauffällig, obwohl er selbst der Grund für die ganze Aufregung war.

	Lady Josephine hatte den Streit sieghaft beendet, indem sie sich einfach weigerte, nachzugeben. »Also könnt ihr mir genausogut auch sagen, was hier vor sich geht«, wiederholte sie gerade.

	Lord Wentwater seufzte. »Miss Dalrymple, wären Sie wohl so freundlich?« Er überließ ihr das Wort und ging zum Schreibtisch, um die Getränke einzuschenken.

	Daisy wandte sich Sir Hugh zu. Der Baronet hatte nachsichtig und amüsiert die Auseinandersetzung seiner Frau mit ihrem Bruder beobachtet. »Ja, bitte erklären Sie uns doch bitte diese Angelegenheit, Miss Dalrymple«, forderte er freundlich, aber bestimmt.

	»Zuerst muß ich fragen, Sir Hugh, ob ich in der Annahme recht gehe, daß Sie Geoffrey in einer Ihrer Firmen in Südamerika beschäftigen können. Wenn das nämlich nicht geht, dann muß ich Sie gar nicht weiter damit belästigen.«

	»Das wäre schon möglich«, sagte er vorsichtig.

	»Natürlich kannst du das, Hugh«, beharrte Lady Josephine.

	»Vor ein paar Monaten erst hast du für den Cousin von Mr. Barnstaple eine Stelle gefunden, und Geoffrey ist schließlich dein eigener Neffe. Oder meiner, und das läuft auf dasselbe heraus.«

	»Sehr wahr, mein Liebling, aber der junge Barnstaple befand sich nicht auf der Flucht vor der Justiz, und wenn ich mich nicht sehr täusche, dann hat unser guter Geoffrey genau das vor.«

	Lady Josephines rundes, rosa Gesicht erbleichte. »Oh, Miss Daisy, das ist es also?«

	Daisy beschloß, daß sie mit Aufrichtigkeit wohl am weitesten käme, obwohl sie keinesfalls vorhatte, die ganze Geschichte zu offenbaren. Wenn Annabel und Lord Wentwater wollten, daß die Mentons alles erführen, dann konnten sie ihnen das später selbst erzählen. »Ich fürchte ja, Lady Jo. Er ist für Lord Stephens Tod verantwortlich, obwohl es nicht in böser Absicht geschehen ist. Er hat nur versucht, Annabel zu beschützen.«

	»Großartig, dieser Junge! Das Eis aufzuschlagen war schlicht eine wunderbare Idee. Wenn dieser miese Kerl nicht ertrunken wäre, dann hätte er sich danach bestimmt mit eingeklemmtem Schwanz aus Wentwater fortgeschlichen. Wie unglaublich peinlich aber auch, in den See zu plumpsen wie ein übermütiger Schuljunge.«

	Diese Illusion raubte Daisy ihr nicht. Je weniger Menschen wußten, daß Astwick in der Badewanne ertrunken war, desto besser. »Verstehen Sie - wenn Geoffrey nicht weggeht, wird es einen Prozeß geben, und in den Zeitungen stehen dann die schrecklichsten Lügengeschichten.«

	»Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, stimmte ihr Lady Josephine mit einem Schaudern zu.

	»Und wenn er weggeht ...«, begann Sir Hugh mit bedenklicher Stimme.

	»Ich bin mir sicher, daß die Polizei die Angelegenheit dann fallen lassen wird und sie als Unfall behandelt«, unterbrach Daisy ihn rasch, wobei sie hinter dem Rücken die Hände faltete und im Stillen ein Gebet gen Himmel schickte. Bislang war sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihren Plan umzusetzen, um die möglichen Konsequenzen zu bedenken. »Aber er muß hier weg sein, ehe Chief Inspector Fletcher zurückkehrt, was jeden Moment der Fall sein kann. Glücklicherweise legt um drei Uhr ein Schiff aus Southampton ab.«

	Alles drehte sich um und sah die Uhr an. Die Zeiger standen auf viertel nach zwölf.

	»Das könnte also klappen«, sagte der Baronet zögerlich.

	»Es wird gehen«, erklärte Lady Josephine. »Jetzt stell dich nicht so an, Hugh Liebling. Astwick war ein Widerling, und die Welt sollte Geoffrey dankbar sein.«

	»Nun denn.« Kaum hatte Sir Hugh seine Entscheidung getroffen, brach bei ihm Geschäftigkeit aus. »Ich werde den Jungen mit meinem Automobil nach Southampton fahren. Henry, würdest du Hammond bitte sagen lassen, er soll sofort den Hispano-Suiza vorfahren, bitte? Ich muß meinen Vertreter in Southampton anrufen, damit er die Überfahrt organisiert, und ich muß für Geoffrey einen Kreditbrief schreiben. Und er sollte wohl lieber ein Empfehlungsschreiben an meinen Agenten in Rio dabeihaben, obwohl ich dem später noch vollständige Anweisungen telegraphieren werde. Darf ich deinen Schreibtisch benutzen?« Er bewegte sich bereits darauf zu, wobei er seinen Füllfederhalter aus der Tasche holte.

	»Im zweiten Schubfach auf der linken Seite liegt Papier.«

	Lord Wentwater hatte schon geklingelt. Jetzt nahm er das Tablett mit Getränken vom Schreibtisch und stand eher hilflos damit im Raum. »Miss Dalrymple, wo ist Geoffrey eigentlich hingegangen?«

	»Ich hab ihm gesagt, er soll schon einmal mit dem Packen anfangen.« Sie nahm ihm das Tablett ab und deponierte es in den Händen des eintretenden Butlers. »Bitte nehmen Sie das fort, Drew.«

	»Jawohl, Miss.«

	Sie blickte sich um. Der Graf hatte sich abgewandt und lauschte nervös seinem Schwager, wie er eine Telephonistin bat ihn mit seinem Vertreter zu verbinden.

	»Und Drew«, fuhr Daisy fort, »sagen Sie bitte Sir Hughs Chauffeur, er soll den Hispano-Suiza vorfahren. Sofort.«

	»Sofort, Miss.«

	»Vom Chief Inspector ist noch nichts zu sehen, oder?«

	»Nein, Miss.«

	»Gott sei Dank.«

	Der Butler zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Gibt es noch etwas, Miss?«

	»Nein, danke sehr. Aber sagen Sie bitte Hammond, er soll sich beeilen.«

	Während Annabel und Lady Jo sich leise unterhielten, folgte Daisy Drew aus dem Studierzimmer und sauste die Treppe hinauf, um Geoffrey zu suchen.

	Sie klopfte an die Schlafzimmertür und trat nach seiner bedrückten Aufforderung ein. Das Zimmer war sparsam eingerichtet, das Auffälligste war ein Regal mit Sporttrophäen: Blaue, rote und weiße Rosetten und gravierte Silberpokale. Ein Gemälde von Stubbs, ein Pferd mit Stallknecht, hing an der Wand gegenüber dem Bett, und mehrere weniger qualitätvolle Gemälde, Zeichnungen und Photographien von Pferde-Schönheiten rundeten die Ausstattung ab.

	Geoffrey hatte aus der Kammer zwei riesige Lederkoffer mit Messingbeschlägen geholt. Sie lagen offen auf dem Bett und waren zur Hälfte mit Jacken und Hosen gefüllt. Taktvoll ignorierte Daisy seine geröteten Augen und half ihm, den Inhalt seiner Kommode zu verstauen.

	»Sie müssen sich keine Sorgen wegen Rio machen. Sir Hugh schreibt gerade seinem Vertreter einen Brief, und er wird ihm auch telegraphieren. An Ihrem Zielort wartet schon eine Stelle auf Sie.«

	Mit erstickter Stimme platzte Geoffrey mit dem Gedanken heraus, der ihn quälte: »Ich werd sie nie wiedersehen.«

	»Nein.« Da konnte sie ihm keinen Trost bieten.

	»Fast würde ich lieber ins Gefängnis gehen, aber dann würde sie ja auch in den Prozeß hineingezerrt.«

	»Das können Sie nicht tun«, sagte Daisy dringend. »Sie müssen einfach abreisen.«

	»Ja, ich weiß.« Er kämpfte mit den Tränen. »Es ist wirklich das Beste, wenn wir uns nie wiedersehen, nicht wahr? Ich hab sie in eine unmögliche Situation gebracht.«

	Daisy spürte selber einen Kloß im Hals, als sie nickte. Sie war genauso alt wie Geoffrey gewesen, als sie sich in Michael verliebt hatte, und nicht sehr viel älter, als das Telegramm kam, in dem man ihr seinen Tod mitteilte. Die Erinnerung daran schmerzte sie noch immer. Wie sollte Geoffreys Wunde jemals verheilen können, wenn die Frau, die er liebte, noch am Leben war, wenn auch in weiter Ferne? Sie konnte seinen Schmerz nicht als eine jugendliche Schwärmerei abtun, die er sicherlich bald verwinden würde.

	Schweigend packten die beiden weiter. Daisy hatte gerade einen warmen Pullover zusammengefaltet -, wenn er ihn auch nicht in Brasilien brauchte, so wäre er an Bord des Schiffes praktisch -, als sie ein Geräusch hörte.

	»Hör mal!«

	Aus der Ferne kamen rasche Schritte den Korridor entlang.

	Genau vor der Schlafzimmertür hielten sie inne. Geoffrey blieb stocksteif stehen, in den Händen ein Haufen zusammengerollter Strümpfe, und Daisy ließ sich auf das Bett sinken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Zu spät! Die Polizei war zurückgekehrt.

	Die Schlafzimmertür ging langsam auf. Marjorie lugte durch der Spalt. Vor Erleichterung schwindelte Daisy fast. Aber ihr war klar, daß jetzt höchste Eile geboten war.

	



	

16

	 

	 Marjorie betrat das Schlafzimmer. »Geoff! Dann stimmt es also wirklich. Du reist ab?«

	Wilfred folgte ihr auf dem Fuße. »Du hast ihn also erledigt. Prachtvolle Arbeit. Ich gratuliere!«

	Marjorie umarmte unter Tränen ihren Bruder, und Wilfred schüttelte ihm mit einer Kraft die Hand, die man diesem schlaffen jungen Mann gar nicht zugetraut hätte. Daisy betrachtete die beiden mit gereizter Resignation.

	»Ich hoffe, Sie beide können den Mund halten«, sagte sie ärgerlich und warf eine letzte Lage Hemden in einen der Lederkoffer, um ihn dann zu schließen. »Los, jetzt aber schnell, wir müssen diese Dinger runter zum Automobil Ihres Onkels tragen.«

	Geoffrey schloß den anderen Koffer und hob sie beide mühelos vom Bett.

	»Ich helf dir tragen«, bot Wilfred an und versuchte, den kleineren der beiden anzuheben. Mit einiger Anstrengung bekam er ihn ungefähr drei Zentimer vom Boden. »Das kommt wohl vom ausschweifenden Leben«, sagte er mit einem verlegenen Lachen. »Naja, der Boxsport ist ja für mich eher nichts, aber vielleicht kann ich ja mit dem Reiten anfangen.«

	»Paß gut auf Galahad auf«, sagte Geoffrey plötzlich, und er hielt den Kopf gesenkt, während er die beiden Koffer aufnahm und sich zur Tür aufmachte.

	»Das werd ich, mein Bester, das werd ich.« Wilfreds Augen glitzerten verdächtig. »Ich vermute, ich werd mal etwas häufiger hier sein, nicht wahr. Nach einer Weile wird einem die Stadt doch langweilig.«

	»Jetzt, wo ich Annabel besser kenne«, sagte Marjorie, »werd ich auch mehr zu Hause sein.«

	Daisy folgte Geoffrey und Marjorie hinaus in den Korridor.

	Hinter ihr holte Wilfred plötzlich tief Luft und stöhnte auf.

	»Lieber Gott, was ist denn jetzt schon wieder los!«

	Er blickte geradeaus den Korridor hinunter. Daisy lugte an Geoffreys massiger Gestalt vorbei und sah James in der Tür seines Zimmers stehen, wie er sie beobachtete. Sein schweres Kinn hatte er hochgereckt und sein Gesicht war wie versteinert.

	Als Geoffrey bei ihm ankam, zögerte er. Dann stellte er einen Lederkoffer ab und reichte ihm die Hand. James starrte ihn einen Moment lang an, ehe er mit offensichtlichem Widerwillen knapp die Hand seines Bruders schüttelte. Ohne weitere Umstände zu machen, ging er dann wieder zurück in sein Zimmer und schloß die Tür.

	So unbeholfen dieser Abschied auch verlaufen sein mochte, Daisy freute sich für Geoffrey, daß es zu dieser versöhnlichen Geste gekommen war. Unter den vielen Erinnerungen, die ihn in Zukunft verfolgen würden, wäre wenigstens kein Abschied im Zorn von James.

	»Ich werd wohl verflixt noch eins häufiger auf Wentwater sein müssen«, sagte Wilfred leise, als sie in den Quergang einbogen. Er wirkte geistesabwesend und eher blaß, und die Erkenntnis, daß er seinem Vater gleich zwei Söhne würde ersetzen müssen, schien ihn einzuschüchtern.

	»Lord Wentwater findet übrigens, daß sie durchaus positive Eigenschaften haben«, teilte Daisy ihm mit. Sie kannte das Gefühl, mit einem Geschwister verglichen und für unzureichend befunden zu werden.

	»Welch hohes Lob«, schnaufte er, doch er wirkte erleichtert.

	Während sie die Treppe zur Halle hinuntergingen, eilte ihnen ein Diener entgegen, um Geoffrey die Lederkoffer abzunehmen. »Das Automobil steht schon vorn, Mr. Geoffrey, und Mr. Drew ist grad los, seiner Lordschaft Bescheid zu sagen.«

	Mit einem raschen Blick über die Schulter beugte er sich vor und flüsterte eilig: »Wir alle aus der Dienerschaft wollen Ihnen noch eine gute Reise wünschen, Sir.« Dann richtete er sich rasch wieder auf, hob, wie es sich für einen anständigen Diener gehörte, den Kopf und schleppte die Koffer zur Eingangstür.

	Die Wentwaters und die Mentons kamen aus dem Ostflügel in die Halle. Mit einem leidvollen Aufschrei stürzte Lady Jo sich auf ihren irregeleiteten Neffen und warf ihm zu seiner großen Verlegenheit in einer riesigen Umarmung die Arme um den Hals. Daisy trat beiseite, um sich aus diesem Familien-Abschied herauszuhalten. Sie hatte sich schon genug - sogar mehr als genug - in ihre Sorgen eingemischt.

	Lady Josephine küßte Geoffrey auf die Wange und wurde dann von ihrem Mann weggeführt. Geoffrey wandte sich Annabel zu.

	»Es tut mir leid«, murmelte er mit hängendem Kopf.

	Sie nahm seine Hand in ihre beiden und flüsterte ihm etwas ins Ohr, so daß er das Kinn hob und aufrecht und stolz seinem Vater gegenübertrat.

	»Es tut mir leid, Sir.«

	»Mein lieber Junge, wenn du nicht ...« Lord Wentwater beendete seinen Satz nicht. Er schüttelte seinem Sohn mit dem ernsten Anstand eines Gentlemans die Hand, der sich von einem Bekannten verabschiedet, den er demnächst wiederzusehen erwartet. Doch dann wandte er sich ab, und Daisy bemerkte seine tiefe Trauer, die er doch nicht ganz verbergen konnte.

	Geoffrey kam zu ihr, um ihr aufrichtig für ihre Hilfe zu danken, und lenkte sie damit ab.

	»Ich hoffe wirklich, daß jetzt alles glatt weitergeht«, sagte sie und war beruhigt, daß man ihre Einmischung wertschätzte.

	Noch war er jedoch nicht aus dem Gröbsten heraus. »Sie müssen jetzt wirklich sausen, ehe es zu spät ist«, drängte sie.

	Hinter ihm sah sie Hammond in seiner Chauffeursuniform, die Schirmmütze in der Hand, der sich mit Sir Hugh beriet. Ein plötzlicher Schreck durchfuhr sie, und sie ging eilig zu den beiden.

	»Wir sind abfahrbereit, Miss Dalrymple«, sagte der Baronet trocken. »Gibt es noch weitere Anweisungen, die wir zur Ausführung Ihres Plans befolgen müssen?«

	»Ja«, sagte sie unbeirrt. »Vermeiden Sie um Himmels willen die Straße nach Winchester.« Sie wollte das nicht vor dem Chauffeur erklären, und so war sie erleichtert, als Sir Hugh mit einem ironischen Lächeln und einem Nicken signalisierte, daß er sie verstanden hatte.

	Es wäre doch einfach zu schrecklich, wenn sie auf dem Weg nach Southampton Alec begegneten, der nach Wentwater zurückkehrte.

	Alle traten sie zum Abschied hinaus auf die Freitreppe. Sir Hugh und Geoffrey stiegen in den langen, glänzenden, mitternachtsblauen Hispano-Suiza mit dem silberfarbenen fliegenden Kranich auf der Motorhaube. Hammond setzte sich ans Steuer. Leicht und rasch surrte das Automobil die Auffahrt hinunter, über die Brücke am See, und dann fort.

	Er war weg. Daisy entschlüpfte ein tiefes Seufzen, während die Gruppe schweigend ins Haus zurückkehrte. Sie hatte Geoffrey sicher hier wegbekommen, und sein Schicksal lag nicht mehr in ihrer Hand. Dem Himmel sei Dank, daß Alec nicht zu früh zurückgekehrt war!

	Aber jetzt hatte sie viel zuviel freie Zeit, und sofort kamen ihr Gedanken, wie in aller Welt sie wohl Alec entgegentreten sollte, nachdem sie ihn seiner Beute beraubt hatte. So sehr sie ihre Tat als gerechtfertigt empfinden mochte, er würde wahrscheinlich vor Wut kochen. Der ganze Plan war von ihr erdacht worden; und so konnte sie nicht einfach jemand anderem überlassen, zu berichten, daß sich Geoffrey mittlerweile auf der Reise nach Brasilien befand.

	Sie fürchtete Alecs Ankunft, und gleichzeitig machte sie sich langsam Sorgen, weil er noch immer nicht zurück war. Vor Stunden war Constable Piper losgefahren, um ihn zu suchen. Die Verhaftung eines Mordverdächtigen mußte doch einfach wichtiger sein als die Wiedererlangung einer Raubbeute, mochte sie noch so wertvoll sein? Er müßte längst wieder zurück sein.

	Und wenn er auf die Einbrecher gestoßen war, und wenn die sich als eine Bande gewalttätiger Grobiane herausgestellt hatten, und wenn er jetzt verletzt war?

	Schreckliche Vorstellungen wirbelten Daisy im Kopf herum, als sie sich zutiefst erschöpft in einen Sessel am Kamin in der Halle fallenließ.

	Phillip trottete deprimiert herein, doch hellte sich seine Miene auf, als er sie entdeckte. »Was zum Henker ist hier eigentlich los, altes Haus?« fragte er. »Wohin sind denn alle verschwunden?«

	»Ehrlich gesagt«, informierte ihn Daisy, »ist Geoffrey gerade nach Brasilien verschwunden, aber das behältst du bitte für dich, nicht wahr?«

	»Du nimmst mich hoch«, sagte er ohne Verärgerung.

	»Nein, Phil, ich bin viel zu toterschossenmüde, um dich auf den Arm zu nehmen.«

	»Brasilien also? Jede Menge guter Geschäfte kann man da unten machen.«

	»Das will ich hoffen, obwohl das nicht der einzige Grund ist, warum er fort ist.«

	»Ach so, verstehe. Glaube ich. Der arme Kerl ist in ziemlicher Eile abgereist, was? Der Schnüffler ist noch nicht zurück?«

	»Wenn du Detective Inspector Fletcher meinst«, sagte sie mit tadelndem Unterton, »nein, ist er nicht. Aber langsam frage ich mich auch, ob ihm irgendwas Schreckliches zugestoßen ist.«

	»Mach dir keine Sorgen, mein Herz. Polizisten haben neun Leben, genau wie Katzen. Ich hoffe nur, daß er hier nicht vor dem Mittagessen aufkreuzt und den ganzen Schuppen in ein Hornissennest verwandelt.«

	»Mittag!« Daisy richtete sich auf. »Natürlich, das ist es, was mir fehlt! Ich hab noch nicht gefrühstückt. Ich sterbe vor Hunger.«

	Glücklicherweise mußte sie nicht mehr lange warten, bis Drew den Gong schlug. Trotz ihres Hungers erinnerte sie sich jedoch daran, den Butler eines zu bitten, ehe sie ins Eßzimmer eilte: »Ich weiß, daß man so was nicht tut, aber bitte lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Chief Inspector Fletcher ankommt. Ehe Sie es seiner Lordschaft oder sonst jemandem sagen. Ich muß ihm dringend etwas sagen.«

	»Sehr wohl, Miss«, versprach Drew und warf ihr einen Blick zu, in dem fast schon Achtung lag.

	Während des Essens plauderten Phillip, Lady Josephine, Wilfred und Marjorie ein wenig angestrengt. Josephine und Wilfred verfielen jedoch ab und zu in ein nachdenkliches Schweigen. Sowohl Annabel als auch der Graf glänzten durch Abwesenheit.

	Wie auch Alec, der immer noch nicht angekommen war, als ein Kaffee im Salon das Mahl abschloß. Daisys Sorge um ihn stand im Widerstreit zu ihrer Hoffnung, er möge erst dann ankommen, wenn die Orinoco sicher in See gestochen war. Sie war bereit, zu diesem Zweck Verzögerungstaktiken anzuwenden, aber viel lieber wäre ihr, wenn sie ihn nicht würde in die Irre führen müssen. Als sie sich an seinen durchdringenden Blick erinnerte, war sie sich auch nicht so sicher, daß sie damit Erfolg haben würde.

	Vier der fünf Menschen im Wohnzimmer schauten dauernd verstohlen auf die Uhr. Als Daisy sich zum dritten Mal dabei erwischte (fünf nach zwei), beschloß sie, Annabel aufzusuchen.

	Kaum hatte sie jedoch den Raum verlassen, traf sie im Korridor auf einen Diener, der von Lord Wentwater geschickt war und sie um ein paar Minuten ihrer Zeit bat. Mit einiger Sorge ging sie zu ihm ins Studierzimmer, denn sie fürchtete, er könnte seine Meinung geändert haben. Vielleicht hatte er beschlossen, daß sein Sohn doch die Suppe auslöffeln sollte, die er sich eingebrockt hatte, ohne Rücksicht auf die Folgen für seine Frau.

	Lord Wentwater saß am Schreibtisch und schrieb. Die tiefen Falten in seinem sorgenvollen Gesicht erschreckten sie. Seine Haare und sein Schnurrbart schienen viel grauer geworden zu sein, und er wirkte um zehn Jahre gealtert. Kaum zu glauben, daß sie ihn erst vor drei Tagen kennengelernt hatte. Mit sichtlicher Anstrengung erhob er sich.

	»Miss Dalrymple, ich wollte Sie nur kurz bitten. Ich hoffe, ich habe Sie nicht bei der Arbeit gestört.«

	»Heute hab ich es noch nicht einmal versucht, mich an die Arbeit zu setzen. Ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren. Eigentlich war ich gerade auf der Suche nach Annabel.«

	Was auch immer er ihr hatte sagen wollen, jetzt war es vergessen. Schwer stützte er sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und starrte auf das eben von ihm beschriebene Blatt Papier hinunter, doch war sich Daisy sicher, daß er es nicht wahrnahm. »Annabel braucht Ihre Freundschaft mehr denn je«, sagte er schmerzerfüllt. »Sie hat kein Vertrauen zu mir. Es gibt da immer noch etwas, was sie mir nicht sagen will.«

	»Möchten Sie, daß ich mit ihr darüber spreche? Das kann ich gerne tun, wenn Sie mit hochkommen und in Ihrem Ankleideraum warten. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber wenn Ihre Frau es sich von der Seele reden will, dann hole ich Sie.«

	Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf. Lord Wentwater zog sich in sein Ankleidezimmer zurück, und Daisy ging weiter zu Annabels Boudoir. Annabel ging nervös auf und ab, blaß und aufgerührt.

	»Daisy, ich weiß nicht, was ich tun soll. Vielleicht sollte ich auch weggehen. Ich hab Henry nichts als Unglück gebracht, und ich kann es nicht ertragen, auf den nächsten Schicksalsschlag zu warten.«

	Daisy zog sie zur Chaiselongue am Kamin und setzte sich neben sie, wobei sie ihr den Arm um die Taille legte. »Ihr Mann liebt Sie doch aber, und Astwick sind Sie für immer los. Es wird keinen nächsten Schicksalsschlag geben.«

	»Das könnte es aber doch.« Tränen rannen Annabel über das Gesicht. »Das ist ja das Schreckliche. Andere Leute wissen das auch, was er wußte, und jeder von denen könnte es sich in den Kopf setzen, es Henry zu erzählen.«

	»Warum sagen Sie es ihm dann nicht selbst? Ihre Angst, sich ihm anzuvertrauen, verletzt ihn viel stärker als irgendein Geheimnis in Ihrer Vergangenheit.«

	»Glauben Sie wirklich?«

	»Da bin ich mir sicher. Er wartet in seinem Ankleidezimmer. Soll ich Sie zu ihm bringen?«

	Annabel griff Daisys Hand. »Aber Sie bleiben doch da? Sie lassen mich nicht allein hingehen?«

	»Wenn Sie das wirklich möchten«, zauderte Daisy, obwohl sie mittlerweile fast vor Neugier starb.

	»Ja, bitte!«

	Daisy ging, den Grafen zu holen. Seine Miene hellte sich auf, als sie sagte: »Annabel möchte mit Ihnen sprechen.«

	»Miss Dalrymple, wie kann ich Ihnen das jemals danken?« Er war schon an ihr vorbei in den Korridor geeilt.

	Sie bemühte sich, mit seinen langen Schritten mitzukommen. »Sie möchte, daß ich dableibe.«

	»Von mir aus gern, was immer sie will.«

	»Sie hat Angst, Sie zu verletzen. Aber ich glaube, sie hat auch Angst, Sie könnten sie verstoßen.«

	»Niemals!« Er platzte in das Boudoir hinein und ging ohne zu zögern zu Annabel, setzte sich neben sie und zog sie besitzergreifend an sich.

	Daisy zog sich in einen Sessel am Fenster zurück, als Annabel sich an die Schulter ihres Mannes warf und schluchzte: »Oh, Henry, es ist alles meine Schuld. Dieses ganze Unglück ...«

	»Was für ein Unsinn. Habe ich nicht schon gesagt, daß du keineswegs für Astwicks Niedertracht verantwortlich bist, und auch nicht für deren Folgen?«

	»Aber das bin ich doch! Wenn ich nur den Mut gehabt hätte, es dir zu sagen, dann hätte er mich nicht erpressen können ...«

	»Erpressung!« donnerte Lord Wentwater los. »Dieser Knilch hat dich erpreßt? Wenn ich das gewußt hätte, dann hätte ich ihm ohne Umschweife mit dem Dolch von Königin Elisabeth die Kehle durchgeschnitten.«

	Anbetend blickte sie zu ihm empor. »Dann sei dem Himmel Dank, daß du es nicht gewußt hast. Aber wenn ich niemals etwas getan hätte, dessen ich mich schämen müßte, dann wäre ...«

	»Mein Liebling, ich bezweifle, daß irgend jemand auf dieser Welt wahrhaftig behaupten kann, nichts in seinem Leben zu bereuen. Und ich glaube, ich ahne schon ... Was für ein Idiot ich doch war!«

	»Du kannst es nicht wissen, Henry.« Annabel vergrub erneut ihr Gesicht an seiner Schulter. Daisy konnte ihre Worte kaum hören. »Ich war keine Witwe, als du mich kennengelernt hast. Verstehst du, Rupert und ich waren nie verheiratet.«

	Daisy unterdrückte ein schockiertes Aufkeuchen. In ihren wildesten Mutmaßungen über Annabels Geheimnis war es ihr nie in den Sinn gekommen, daß sie mit Rupert vielleicht jahrelang zusammengelebt haben könnte, ohne seine Ehefrau zu sein. Es gab wohl nur wenige Vergehen, die Lord Wentwaters viktorianische Ansichten von Moral und Anstand noch stärker hätten verletzen können.

	Doch der sagte zärtlich: »Ich weiß. Das wußte ich schon von Anfang an. Oder jedenfalls schon sehr früh. Kaum hatte ich angefangen, dir den Hof zu machen, hat es sich irgendeine ausgewanderte Tratschtante zur Aufgabe gemacht, mir gleich die Augen zu öffnen.«

	»Du hast mir das ja nie erzählt!«

	»Und wie sehr wünschte ich jetzt, ich hätte mit dir gesprochen. Ich wollte dir keinen Kummer bereiten. Wenn ich nur etwas gesagt hätte, dann hätte Astwick dich nie in der Hand gehabt. Wirst du mir jemals verzeihen können?«

	»Ach, Henry«, seufzte Annabel.

	Daisy schlich unbemerkt aus dem Zimmer.

	Auf dem Weg die Treppe hinunter erinnerte sie sich daran, was Annabel ihr von Rupert erzählt hatte. Er hatte sympathisch geklungen, aber auch alles andere als praktisch veranlagt. Dazu seine schlechte Gesundheit und die Schwierigkeit, in Süditalien einen protestantischen Pfarrer zu finden - Daisy konnte sich vorstellen, daß die Zeit einfach ohne eine Hochzeit vorüberging, bis es zu spät war.

	Verwerflich, natürlich, aber so war das nun einmal in der Bohème. Das hatte sie mit Lucy festgestellt, als sie nach Chelsea gezogen waren. Lord Wentwater hatte es gewußt und hatte Annabel trotzdem geheiratet. Er war also gar nicht so schrecklich altmodisch, wie Daisy vermutet hatte.

	Sie war völlig in Gedanken versunken, und so erschrak sie zutiefst, als sich die Haustür öffnete und Alec hineinspazierte, während sie gerade unten an der Treppe ankam. Und bei all der Aufregung hatte sie vergessen, sich die Nase zu pudern!

	Sie blickte zur Standuhr. Zehn vor drei.

	Auf Alecs ernster Stirn prangte ein Pflaster. Hinter ihm hinkte Tring herein, und Pipers Arm lag in einer Schlinge.

	Daisy ging durch die Halle, um sie zu begrüßen und sah, daß alle drei in feuchten Mänteln steckten und daß ihre Hosenbeine vor Dreck starrten. »Ich hab mir ja solche Sorgen um Sie gemacht«, rief sie aus. »Was ist passiert? Haben die Einbrecher Sie angegriffen?«

	»Nein, so dramatisch war es nicht«, grunzte Alec mürrisch.

	»Auf den Straßen versinkt man bis zum Knie im Schlamm. Ich bin in einen Straßengraben gerutscht, und hinter mir ist Ernie geradewegs in eine Hecke gerauscht, als er ausweichen wollte.«

	»Gott sei Dank ist niemand ernsthaft verletzt.«

	»Und die Automobile funktionieren beide noch«, informierte Tom Tring sie fröhlich. »Ein paar Zugpferde haben uns wieder auf die Straße gebracht.«

	»Sehr schön, aber mir scheint, Sie sind dabei ziemlich naß geworden. Legen Sie mal die Mäntel ab und kommen Sie und setzen Sie sich ans Feuer. Haben Sie schon zu Mittag gegessen? Ja? Dann bitte ich wenigstens um ein heißes Getränk für Sie alle.«

	Alec schüttelte den Kopf, zuckte zusammen und hob die Hand, um das Pflaster an seiner Braue zu betasten. »Nicht jetzt.« Er beobachtete, wie der Diener ihre Mäntel forttrug, ehe er fortfuhr: »Wie Sie wissen, hat sich diese Angelegenheit als Mordfall herausgestellt. Ich habe eine vage Vorstellung, was geschehen ist, aber bislang tappe ich noch im Dunkeln. Wir müssen der Sache noch etwas nachgehen, ehe ich jemanden festnehmen kann. Halten Sie sich da heraus, Daisy. Ich erwarte nicht, daß die Dinge gefährlich werden, aber man kann sich nie sicher sein.« Er ging auf die Treppe zu.

	Sie packte ihn am Ärmel. »Warten Sie, Chief. Ich muß einfach vorher mit Ihnen sprechen. Ich kann Ihnen nämlich genau sagen, was geschehen ist.«

	Er starrte sie eindringlich an und seufzte dann erschöpft. »In Ordnung. Fünf Minuten.«

	»Kommen Sie in den Blauen Salon, da wird man uns nicht stören.« Während sie dorthin vorausging, fragte sie: »Haben Sie den Schmuck schon gefunden?«

	»Ja, die ganze Beute sogar«, sagte er, und wirkte schon heiterer, »und die beiden Langfinger auch. Und außerdem hat uns Payne eine Menge über die vorangegangenen Einbrüche erzählt. Astwick hat Einbrecher aus der Gegend eingesetzt, damit der modus operandi immer ein anderer ist, und damit keiner zuviel über ihn erfährt. Ganz schlau, die Masche. Wenn er nicht frühzeitig gestorben wäre, säße er jetzt bestimmt auf dem Schiff nach Rio.«

	»Nein, Sie hätten Ihn doch gleich festgenommen, nachdem Sergeant Tring den Hinweis auf den grauen Lanchester gefunden hatte.« Sie wandte sich um und warf Tom Tring ein Lächeln zu, und der zwinkerte ihr zurück.

	Als sie im Blauen Salon ankamen, wurde Daisy doch nervös.

	Wie in aller Welt konnte sie Alec davon überzeugen, daß Geoffrey eine Chance verdiente, sich in einem anderen Land eine Existenz aufzubauen, anstatt ins Gefängnis zu gehen? Die Sache würde ihm nicht gefallen.

	Ihr zitterten die Knie. Sie setzte sich auf einen der Sessel mit blau-weißem Brokatbezug und überließ den Männern die Stühle am Kamin. Doch setzten sich Tring und Piper etwas weiter entfernt hin, und Alec stellte sich mit dem Rücken zum Feuer, die Miene einschüchternd streng. Er runzelte die Stirn und blickte sie an.

	»Es war Geoffrey, nicht wahr? Der ist früh aus dem Salon gegangen; Tom sagt, daß er sich mit Astwick das Badezimmer geteilt hat; und er ist wohl als einziger hier stark genug, um die Leiche an den See zu tragen.«

	»Ja«, gab sie zu, »nur ...« Sie hielt inne, als es irgendwo in der Ferne drei Uhr schlug. Langsam löste sich die Anspannung in ihr wie eine sich abspulende Metallfeder.

	»Genau davor hatte ich Angst«, sagte Alec. »Ich mochte den Jungen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß er diesen Schuft kaltblütig ermordet haben soll. Ist er provoziert worden?«

	»Und ob! Nur ist das nicht in seinem Badezimmer geschehen. Astwick hat Annabel in ihrem Badezimmer angefallen, und Geoffrey hat ihre Hilferufe gehört.«

	»Du liebe Zeit, das ist wirklich eine Provokation. Das tut mir leid, daß ich gerade ihn festnehmen muß.« Er stöhnte auf.

	»Und ohne Zweifel hat Lady Wentwater ihm geholfen, sich der Beweismittel zu entledigen.«

	»Sie können ihn gar nicht festnehmen«, sagte Daisy, und ihre Angst war stärker als das Gefühl des Triumphes. »Dazu ist es zu spät. Sehen Sie, ich hab mich erinnert, daß die S. S. Orinoco heute nach Rio in See sticht, und Sir Hugh hat in Brasilien Plantagen, in denen Geoffrey arbeiten kann. Er ist um drei Uhr von Southampton abgesegelt.«

	Alec starrte sie mit einem Ausdruck tiefsten Unglaubens an.

	»Er ist was? Und Sie ...« Irgendwie war diese leise Stimme viel erschreckender als jedes laute Brüllen. »Sie dämliches kleines Ding, begreifen Sie denn nicht? Damit haben Sie sich der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht.«
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	Wie zum Teufel sollte er sie bloß vor den Konsequenzen ihrer Schnapsidee retten?

	Während Alec auf Daisys Gesicht herabstarrte, das ihm so ängstlich und doch trotzig entgegensah, erkannte er, daß es hier nicht darum ging, gegenüber einem ungezogenen Bürger die Rolle eines strengen Polizisten einzunehmen. Hier ging es um einen riesigen Streit.

	Der junge Piper starrte ihn fasziniert und erschrocken an, während in Toms ansonsten regungsloser Miene die Augen amüsiert blitzten.

	»Sie beide«, zischte Alec, »Sie gehen jetzt und holen sich eine Tasse Tee oder sonstwas.« Er wartete in strengem Schweigen, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann wandte er sich wieder Daisy zu. »Ich muß ja von allen guten Geistern verlassen gewesen sein, Ihnen zu trauen!«

	Voller Schuldgefühle protestierte sie: »Aber ich ...«

	»Oder sind Sie vielleicht von allen guten Geistern verlassen, daß Sie einem Mörder helfen wollen, unbehelligt davonzukommen?«

	»Er kommt gar nicht unbehelligt davon. Außerdem ist er ...«

	»Da haben Sie verdammt recht, er kommt nicht davon. Ich werde gleich dem Schiff telegraphieren, ehe es aus der Dreimeilenzone heraus ist, der kommt mir gleich zurück an Land.«

	Er hatte seine Fassung einigermaßen wieder zurückgewonnen. »Und zwar je schneller, desto besser.« Er ging los.

	»Warten Sie!« Entsetzt sprang Daisy auf und streckte die Hand nach ihm aus. »Lassen Sie mich ...«

	»Ich bin in einer Minute zurück.«

	»Meine Güte, würden Sie wohl endlich damit aufhören, mich zu unterbrechen, und mir einmal zuhören?« verlangte sie wütend. »Geoffrey ist kein Mörder. Lassen Sie mich doch mal erklären, was überhaupt geschehen ist!«

	»In Ordnung.« Mit einem erschöpften Seufzen ließ er sich in den nächstgelegenen Sessel fallen. Sein Kopf schmerzte an der Stelle, wo er sich vorhin gestoßen hatte, als der Austin in den Straßengraben gerutscht war. »Die Orinoco ist ein englisches Schiff. Ich kann schließlich jederzeit veranlassen, daß sie umkehrt.«

	Daisy mußte sich ziemlich rasch setzen. »Können Sie das wirklich? Ich dachte, er wäre in Sicherheit, sobald das Schiff einmal abgelegt hat.«

	»Mörder lassen wir nicht einfach so ungestraft davonkommen.«

	»Er entkommt doch nicht ungestraft. Er geht ins Exil, und er verläßt seine Familie und alle Freunde und die Frau, die er liebt. Und außerdem reist er auch nicht zur Kur an die französische Riviera. Er geht nach Brasilien, wo es schreckliche Schlangen und Eingeborene mit vergifteten Pfeilen und diese fürchterlichen Fische gibt, die einem in weniger als einer Minute das Fleisch bis aufs Skelett abnagen können.«

	»Eigentümlich, daß er sich dann doch nicht für Dartmoor entschieden hat«, sagte Alec ironisch, »wenn er kein Mörder ist, der eigentlich gehängt werden müßte, wie Sie sagen.«

	»Er hätte sich ja fast dafür entschieden, aber ein Verfahren vor Gericht hätte Annabel einem Gemetzel in den Skandalblättchen preisgegeben.«

	»Sie sollten wissen, daß seine Abwesenheit den Prozeß nicht verhindern wird. Lady Wentwaters Schuld als Komplizin nach der Tat, wenn nicht schon vor der Tat, ist noch offensichtlicher als Ihre.«

	»Ach, es erschien mir alles so einfach!« jammerte sie auf.

	»Das ist es keineswegs. Es erstaunt mich sehr, daß ein schlauer Vogel wie Sir Hugh bei Ihrem verrückten Plan mitgespielt hat.«

	»Gilt das auch als Beihilfe? Er glaubt immer noch, daß Geoffrey nur ein bißchen im Eis herumgehackt hat. Von dem Rest haben wir ihm nie was erzählt.«

	»Höchste Zeit, daß Sie mir davon berichten. Wie haben Sie es eigentlich herausgefunden?«

	»Als Constable Piper ging ... Sie sind ihm doch nicht böse, daß er mir davon erzählt hat, was der Gerichtsmediziner gesagt hat?«

	»Wie könnte ich das denn, wo er doch nur meinem Beispiel gefolgt ist?«

	»Gut. Mir erschien es genauso offensichtlich wie Ihnen, daß Astwick in seiner eigenen Badewanne ertränkt worden war. Natürlich war es ziemlich wahrscheinlich, daß Geoffrey es getan hatte, aber ich konnte mir nicht sicher sein. Also bin ich hinauf ins Badezimmer gegangen, um herauszufinden, ob jemand anderes da hätte hineinkommen können.«

	Alecs konnte es einfach nicht fassen. »Mein liebes Mädchen, haben Sie noch nicht einmal einen Funken gesunden Menschenverstands? Ist Ihnen denn nicht aufgefallen, daß Sie sich damit in eine tödliche Gefahr gebracht haben?«

	»Ich hatte dann auch ein bißchen Angst, als Geoffrey hereingekommen ist«, gestand sie, »aber eigentlich stand es ja nicht im geringsten zu befürchten, daß er mir etwas zuleide tun könnte. Er war übrigens sehr erleichtert, es sich alles von der Seele reden zu können.«

	»Und Sie haben ihm jedes Wort geglaubt?« fragte er skeptisch.

	»Vielleicht hätte ich ihm nicht geglaubt, wenn Annabel die Geschichte nicht bestätigt hätte. Aber die beiden haben die Geschichte gemeinsam erzählt, und es gab nicht die geringste Unstimmigkeit dabei. Ich kann einfach nicht glauben, daß die beiden einen Plan gefaßt haben sollen, sich eine so fürchterliche Geschichte auszudenken.«

	»Sie haben immerhin einen Plan gefaßt, sich einer Leiche zu entledigen.«

	»Hören Sie mir doch einfach mal zu! Astwick hat den Schlüssel von der Korridortür zu Annabels Badezimmer gestohlen. Das befindet sich genau gegenüber von seiner Schlafzimmertür, müssen Sie wissen. Er ist hineingegangen und hat sie angefallen, als sie aus ihrer Badewanne stieg. Geoffrey hat sie schreien gehört. Er ist hineingesaust und hat Astwick einen Kinnhaken verpaßt, genau wie bei James. Dann ist er Annabel in ihr Boudoir gefolgt, um ihr zu versprechen, daß er sie immer beschützen wird. Und als er dann zurück ins Badezimmer gegangen ist, hing Astwick über den Rand der Badewanne, den Kopf unter Wasser, ertrunken. Sie haben daraus geschlossen, daß er gestolpert ist, als Geoffrey ihn geschlagen hat, sich dann den Kopf an den Wasserhähnen geschlagen hat und zu benommen war, um sich zu retten. Also sehen Sie«, sagte sie ernsthaft, »sein Tod war vollkommen unabsichtlich.«

	»Das ist die ganze Geschichte?«

	»Es fehlt noch der Teil, wie sie versucht haben, es wie einen Unfall beim Schlittschuhlaufen aussehen zu lassen. Ich hab Ihnen nur das grobe Gerüst erzählt, nicht all die schrecklichen Details, die ich sowieso lieber vergessen möchte.«

	Er konnte der Versuchung nicht widerstehen: »Bestätigende Details, die einer ansonsten kahlen und wenig überzeugenden Erzählung Wahrscheinlichkeit verleihen sollen?« zitierte er.

	Sie hob hilflos die Hände. »Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben, daß es kein Mord war.«

	»Ich hab Sie ja nur necken wollen. Zu einem unpassenden Augenblick, das gebe ich zu. Alles in allem neige ich dazu, diesem Bericht Glauben zu schenken. Allerdings ist auch Totschlag ein Kapitalverbrechen, das schwer bestraft wird. Das Gesetz ist schließlich das Gesetz.«

	»Glauben Sie, daß dieses Gesetz auch immer der Gerechtigkeit dient?« Ihre blauen Augen verlangten absolute Ehrlichkeit.

	»Vielleicht nicht immer«, sagte Alec vorsichtig, »aber ohne Gesetze gäbe es keine Gerechtigkeit, sondern nur Starke, die die Schwachen ausbeuten. Und ich diene dem Gesetz.«

	»Machen Sie nie mal eine Ausnahme? Als Sie Ihre Runde als Wachpolizist gedreht haben - hatten Sie überhaupt mal ein Revier?«

	»Ja, alle Detectives müssen einige Zeit als Wachleute im Bezirk verbringen. Ohne Ausnahme.«

	»Haben Sie noch nie jemanden laufenlassen oder ihn nur verwarnt? Unter mildernden Umständen? Oder wenn Sie sich ziemlich sicher waren, daß er das niemals wieder tun würde?«

	»Gelegentlich«, gab er mit einer selbstironischen Grimasse zu. Sie schaffte es tatsächlich, ihn in eine Ecke zu drängen.

	»Aber ein Jugendlicher, der eine Tafel Schokolade stibitzt hat, ist wohl kaum mit jemandem zu vergleichen, der einen anderen Menschen umgebracht hat.«

	»Unabsichtlich. Um Annabel vor einem Schicksal zu bewahren, das schlimmer wäre als der Tod. Hat sie nicht schon genug gelitten?«

	»Haben Sie herausgefunden, mit welchem dunklen Fleck in ihrer Vergangenheit Astwick sie erpreßt hat?«

	»Ja, obwohl ich überhaupt keinen Grund sehe, Ihnen das zu erzählen. Es war nichts besonders Schreckliches. Tatsächlich wußte Lord Wentwater schon die ganze Zeit davon und hat sie trotzdem geheiratet, so daß sie umsonst gelitten hat.«

	Alec erinnerte sich an das trauernde Madonnengesicht, an den blassen Mond. Ja, Lady Wentwater hatte gelitten. Und Geoffrey war ins Exil gegangen, als ein ehrenhafter Ritter, der seine edle Dame schützte.

	Und sein Opfer war ein durch und durch übler Knilch gewesen.

	»Ich kann die ganze Sache doch nicht einfach ignorieren«, sagte er verdrießlich. Sein Kopf schmerzte gewaltig.

	»Können Sie nicht einfach sagen, er wäre nach neuesten Erkenntnissen doch durch einen Unfall umgekommen? Geoffrey, Annabel und Lord Wentwater sind die einzigen, die von den Scharten im Eis wissen, und davon, daß Astwick nicht im See ertrunken ist. Außer Sergeant Tring und Constable Piper und dem Gerichtsmediziner, natürlich, es sei denn, Sie haben es noch irgend jemandem erzählt.«

	»Nein, niemandem. Tring und Piper machen, was ich ihnen sage. Dr. Renfrew hat nie weiteres Interesse an einem Fall, nachdem er die Leiche einmal aufgeschnitten hat.«

	Daisy rümpfte angeekelt die Nase, sagte aber fröhlich: »Dann können Sie doch mit Leichtigkeit sagen, es wäre doch ein Unfall beim Schlittschuhlaufen gewesen.«

	»Mit Leichtigkeit!« explodierte er. Er sprang wütend auf, zuckte aber heftig zusammen, als die Beule auf seiner Stirn einen Schmerzpfeil durch seinen Schädel sausen ließ. »Ich bin Polizist. Als Hüter des Gesetzes habe ich meine Pflichten. Ich werde sofort ein Telegramm schicken und den Kapitän der Orinoco wieder in den Hafen zurückbeordern.«

	»Alec, warten Sie!« Sie blickte ihn besorgt an. »Schmerzt Ihnen der Kopf? Jetzt setzen Sie sich doch bitte noch eine Minute hin. Es gibt da etwas, das Sie nicht bedacht haben. Wenn die Orinoco umdrehen muß. damit Sie Geoffrey festnehmen können. dann haben Sie die Schiffahrtsgesellschaft und alle Passagiere auf dem Schiff gegen sich aufgebracht, ganz zu schweigen von Lord Wentwater, Sir Hugh und sehr wahrscheinlich auch Ihrem eigenen Commissioner. Und der ist, wie Sie sich vielleicht erinnern können, ein Freund. Er stöhnte auf, während ihre Stimme leiser wurde.

	»Stimmt, aber an erster Stelle steht doch meine Pflicht.«

	»Dann rufen Sie Ihren Commissioner an, erzählen Sie ihm das alles und fragen Sie ihn, was Sie tun sollen. Er ist Ihr Vorgesetzter. Wenn er Ihnen sagt, Sie sollen den Fall einfach ruhen lassen. dann haben Sie doch Ihre Pflicht erfüllt. oder?«

	»Und wenn nicht?«

	»Na, ich glaube, ich muß aufhören, Sie zu überzeugen versuchen« sagte sie. »Wenigstens können Sie ihn dann bitten, dem Schiff zu telegraphieren, damit niemand Sie beschuldigt.«

	Alec blickte hinunter auf ihr Gesicht, auf die Sommersprossen und den winzigen, bezaubernden Leberfleck. Er hatte keinen Zweifel. daß sie wirklich seinetwegen in Sorge war. All ihre Bemühungen, ihm die Verfolgung von Geoffrey auszureden, beruhten auf der Sorge um ihre Freunde, an sich selber dachte sie überhaupt nicht. Sie hatte schon längst wieder vergessen, daß sie Beihilfe zu einem Verbrechen geleistet hatte.

	Er würde sie aus dieser Sache heraushalten, das schwor er sich, was auch immer der Commissioner beschloß.

	»Keine schlechte Idee«, pflichtete er ihr bei.

	»Ich denke, Sie können das Telephon in Lord Wentwaters Studierzimmer benutzen. Als ich ihn zuletzt sah, hatte es den Anschein, als wäre er noch eine ganze Weile oben beschäftigt.«

	Sie führte in ins Arbeitszimmer und verschwand dann wieder taktvoll. Alec hatte weniger Schwierigkeiten, sich zum Commissioner durchstellen zu lassen, als er erwartet hätte. Ohne Zweifel lag es daran, daß Sir Hugh Menton in der Angelegenheit involviert war. Er erklärte die Lage, wobei er äußerst vorsichtig formulierte und es vermied, Namen zu nennen.

	Er war schon fast am Ende, als Daisy wieder erschien, ein Tablett mit einer Kanne Tee und einem Teller Keksen in Händen.

	Er lächelte sie an und fuhr fort, wobei er jede Erwähnung der Tatsache vermied, daß Geoffreys Abreise auf ihr Konto ging.

	»Also Sie sehen, Sir, wir können die Orinoco zurückholen, oder wir können warten, bis er Teneriffa oder sogar Rio erreicht, um ihn dann von dort ausliefern zu lassen.«

	»Das wird nicht notwendig sein, Chief Inspector«, dröhnte die Stimme des Commissioners aus dem Hörer. »Schicken Sie doch einfach die Küstenwache los und lassen Sie den Mann vom Schiff herunterholen.«

	»Jawohl, Sir. Die Möglichkeit hatte ich gar nicht bedacht.«

	»Das Ganze klingt mir allerdings wie eine riesige Verschwendung von Steuergeldern. Der Junge hat eine bestimmte Dame beschützt, die vergewaltigt werden sollte, war das nicht so?«

	»Jawohl, Sir. Die Geschichte wirkt auf mich glaubwürdig, nach dem, was ich über den Charakter des Täters und des Opfers erfahren habe.«

	»Hmm. Die ganze Sache war ein unglückseliger Unfall. Besteht Gefahr, daß die Familie des Verstorbenen uns Arger machen könnte?«

	»Das bezweifle ich, Sir. Der Chef des Hauses wollte anscheinend nur wissen, ob sein Bruder schon unter der Erde lag.«

	Das brüllende Gelächter des Commissioner donnerte Alec in den Ohren. »Was ist mit dem Coroner? Ist das ein vernünftiger Mann?«

	»Ich würde sagen, er kennt seine Pflichten, Sir - und er weiß auch genau, wo sein Vorteil liegt. Er ist übrigens auch der Rechtskonsulent von meinem Gastgeber. Wenn Sie und seine Lordschaft ihm beide raten würden, daß er den Geschworenen einen Tod durch Unfall nahelegt ...«

	»Gesagt, getan, Chief Inspector. Ein Unfalltod also. Ich werde später noch ein paar Sätze mit dem Grafen sprechen, aber im Moment zieht mir meine Sekretärin Grimassen. Gut haben Sie das gemacht. Auf Wiederhören.«

	Auch Alec zog eine Grimasse. Immerhin war Daisy aus der Schußlinie. Aber ... Gut gemacht? Nun, er war schließlich wegen seiner Diskretion ausgesucht worden. Er legte auf und nahm einen riesigen Schluck von dem Tee, den Daisy ihm schon eingeschenkt hatte. »Alles erledigt«, sagte er, während sie seine Tasse erneut füllte. »Reichtum und Stand gewinnen mal wieder. Das Ganze hinterläßt bei mir einen üblen Nachgeschmack.«

	Sie blickte ihn unsicher an. »Als ich die Sache ausheckte, dachte ich eigentlich am meisten an Annabel, aber ich hatte auch gehofft, daß ich für Sie ein Problem löse. Ich muß sagen, daß ich mit Ihrer Freude gerechnet hatte, nicht den Sohn eines Grafen festnehmen zu müssen.«

	»Freude!«

	»Naja, wenigstens Erleichterung!«

	Zu seinem Leidwesen hatte sie recht. Er war erleichtert, daß er sich nicht mit Lord Wentwater oder Sir Hugh anlegen mußte. Gleichzeitig verabscheute er sich selbst als einen ängstlichen Speichellecker, und es ärgerte ihn, daß sie das erraten hatte. »Sind Sie sicher, daß Sie nicht nur versucht haben, Ihre eigene Mischpoke zu beschützen, die Leute Ihres Standes, Miss Dalrymple?«

	»Nein«, sagte sie verletzt. »Warum sollte ich eine Gesellschaftsschicht unterstützen, der Leute wie James und Lord Stephen angehören? Ich wollte Annabel beschützen, weil sie mir eine liebe Freundin geworden ist, und weil sie nichts wirklich Schlimmes getan hat. Aber ich hätte bestimmt nicht eingegriffen, um einen Prozeß zu verhindern, wenn ich Geoffreys Tat nicht für gerechtfertigt gehalten hätte.«

	»Es ist durchaus möglich, daß er ohnehin nur mit einer Verwarnung davongekommen wäre«, gab Alec zögerlich zu. Ihre Augen leuchteten auf, und sie strahlte ihn an. Viel zu selbstzufrieden war sie, viel zu glücklich mit dem Erfolg ihrer List, mit der sie das Gesetz hinters Licht geführt hatte. So leicht konnte er sie nicht davonkommen lassen, sonst wußte der Herrgott allein, was sie als nächstes anstellen würde. »Trotzdem«, fuhr er in seinem strengsten offiziellen Ton fort, »oblag es der Polizei, dem Coroner, dem Richter und den Geschworenen, diese Entscheidung zu treffen, und nicht Ihnen. Sie hätten sich einen riesigen Ärger damit einhandeln können.«

	Ihr Gesicht wurde ernst. »Ich weiß. Haben Sie vielen Dank dafür, daß Sie nicht dem Commissioner erzählt haben, wessen Idee das war.«

	»Je weniger davon wissen, desto besser. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, denn ich muß mit Lord Wentwater sprechen, eine Pressemitteilung vorbereiten, und meine Berichte schreiben.« Drei Berichte, dachte er und stöhnte insgeheim auf, einen über die Flatford-Angelegenheit und zwei über die verworrene Astwick-Geschichte: einen offiziellen für die Unterlagen und die Augen des Chief Constable von Hampshire; und einen für seinen eigenen Vorgesetzten, den Assistant Commissioner, der alle Details erfahren mußte, auch Daisys Rolle darin.

	Voller Bedauern beobachtete er, wie sie mutlos aus dem Arbeitszimmer hinausschlich. Damit hatte er alle Chancen darauf verbaselt, sie jemals wiederzusehen. Nicht, daß eine Freundschaft zwischen der Hochwohlgeborenen Daisy Dalrymple und einem bürgerlichen Detective der Polizei auch nur die geringste Chance einer Zukunft hätte.

	Daisy ging zum Salon. Alec hatte alles Recht der Welt, wütend zu sein, dachte sie traurig. Obwohl sich ja alles zum Besten gewendet hatte, hatte sie ihn dennoch unleugbar enttäuscht.

	Sie konnte es ihm nicht verübeln, daß er sie so kalt entlassen hatte, ein strenger Polizist, der eine Bürgerin strafen muß.

	Der Empfang im Wohnzimmer munterte sie wieder etwas auf. Wilfred eilte auf sie zu, seine übliche Nonchalance dahin.

	»Es heißt, die Polizei ist wieder da. Was ist los?«

	»Alles ist in Ordnung«, versicherte sie ihm und ging zu Marjorie, Lady Jo und Phillip an den Teewagen. Sie war vorhin zu aufgeregt gewesen, um sich selbst eine Tasse aus Alecs Kanne einzuschenken. »Mr. Fletcher wollte zuerst die Orinoco zurückrufen lassen, aber dann hat er den Commissioner von Scotland Yard angerufen und hat ihn davon überzeugt, daß der Tod von Lord Stephen ein Unfall war.«

	»Ach, der Gute!« rief Wilfred aus.

	»Ich wußte, daß er uns helfen würde«, sagte Marjorie träumerisch. »Er ist wirklich eher fabelhaft, findest du nicht auch, Daisy?«

	Ihre Tante betrachtete sie mit erheblicher Mißbilligung. »Ein ausgesprochen achtbarer Polizist«, sagte sie nachdrücklich.

	»Das sind ja gute Nachrichten, Daisy. Jetzt kann unser lieber Geoffrey ja wieder nach Hause kommen.«

	»Er kann doch erst mal in Brasilien bleiben, wenn er schon mal da ist«, sagte Phillip. »Für den richtigen Kerl gibt es da alle möglichen Gelegenheiten, oder?«

	»Ich vermute, das wird er auch tun«, stimmte Daisy ihm zu.

	»Er schien mir immer einer von den Männern zu sein, die zurückgebliebenen tropischen Ländern die Zivilisation angedeihen lassen können.« Und wenn er einen letzten Rest Vernunft besaß, dann würde er auch um Annabels Willen dort bleiben.

	»Sag mal, Daisy, heißt das, wir können jetzt fahren?« fragte Phillip. »Der Detective will uns doch nicht noch einmal sehen, oder? Mittlerweile habe ich die Gastfreundschaft hier wohl doch ein bißchen überstrapaziert.«

	»Es ist schon fast dunkel. Vor dem Morgen dürfen Sie nicht fahren«, sagte Lady Josephine, und Marjorie und Wilfred versicherten ihm, daß er auf Wentwater mehr als willkommen war.

	»Sehr freundlich, wirklich, aber nach dem ganzen Lärm und Getue mit meiner Schwester und so sollte ich mich doch wohl lieber davonmachen, nicht wahr? Der Regen hat ja auch aufgehört, und mein altes Gefährt saust auch im Dunkeln ganz glücklich durch die Lande. Daisy, mein Mädchen, kann ich dich zurück in die Stadt fahren?«

	Sie war sehr versucht. In seinem flotten Zweisitzer nach London zu fahren, würde auch nächtens viel mehr Spaß machen als eine Zugfahrt. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie schon genug Material für ihren Artikel beisammen hatte, und außerdem wollte sie sicher sein, daß Annabel sie auch wirklich nicht mehr brauchte. »Danke, Phil, aber meine Arbeit hier ist aufs schmählichste liegengeblieben, und ich hab noch eine Menge zu tun.«

	»Arbeit!« murrte er. »Na, meinetwegen, in Ordnung.«

	Er ging los, um zu packen und sich von seinen Gastgebern zu verabschieden. Daisy ging hinauf in ihr Zimmer, um wenigstens vor dem Abendessen einen Anlauf zu unternehmen, sich wieder mit ihrem Artikel zu befassen. Sie saß an ihrem kleinen Schreibtisch am Fenster und las ihre Notizen noch einmal durch, und dann die Seiten, die sie bereits geschrieben hatte.

	So fand sie Phillip vor, schon im Reisemantel.

	»Hör mal, ich hab deine neue Adresse gar nicht. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mal vorbeischaue? Ich hab die Hoffnung noch nicht aufgegeben, weißt du, mein Herz.«

	»Ich werd dich nicht heiraten, Phillip, aber natürlich freue ich mich immer, dich zu sehen.«

	Sie schrieb ihm ihre Adresse auf und wünschte sich, es wäre Alec, der sie darum bat. Sie fragte sich, ob er wohl Wentwater bereits verlassen hatte. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, obwohl es ihr keineswegs leidtat, was sie erreicht hatte - aber eigentlich entschuldigte man sich wohl bei einem Polizisten auch nicht dafür, daß man gegen das Gesetz verstoßen hatte, oder? Damit würde man ja so tun, als hielte man ihn für einen Freund. Was sie ja auch tat, aber daß er dieses Gefühl erwiderte, war wohl kaum denkbar, nachdem sie seiner Beute zur Flucht verholfen hatte.

	Sie blickte deprimiert aus dem Fenster in die herabsinkende Dämmerung und sah seinen Austin Seven die Auffahrt hinunterfahren, das Polizeiauto dicht dahinter. Sie überquerten die Brücke über den schicksalhaften See, und ihre roten Schlußlichter verschwanden im Gehölz oben auf dem gegenüberliegenden Hügel. Keine Chance, Alec jemals wiederzusehen.

	Wenig später folgte ihnen Phillips munterer kleiner Zweisitzer. Damit war, abgesehen von Daisy, nur noch der Kern der Familie auf Wentwater Court. Morgen würde sie wohl besser abreisen, beschloß sie. Ihre Gegenwart würde alle dauernd an die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Tage erinnern.

	Sie zog die Vorhänge zu und kehrte an ihre Arbeit zurück.

	 

	Das Abendessen war fröhlicher als alle anderen Mahlzeiten, die Daisy bisher auf Wentwater eingenommen hatte. Die Abreise der Polizei hatte die Laune ungemein verbessert. Marjorie, Wilfred und Lady Josephine waren höchst aufgekratzt, und für den Augenblick war die Tatsache vergessen, daß James in Ungade gefallen war. Sir Hugh war aus Southampton zurückgekehrt und hörte mit Erleichterung, daß sein Freund der Commissioner zur Rettung geeilt war. Er kündigte an, eine Empfehlung über den Menschenverstand und die Diskretion des Chief Inspector zu schreiben.

	Lord Wentwater schien um zehn Jahre verjüngt. Sein üblicher Ernst war einem Ausdruck tiefer Zufriedenheit gewichen, auf dem gelegentlich ein liebevolles Lächeln aufschien, und Annabel leuchtete förmlich. In Daisys Augen war ihrer beider Glück der Lohn für alles andere.

	Alle waren sie ihr auf fast schon peinliche Weise dankbar, und sie war durchaus froh, ihre liegengelassene Arbeit vorzuschützen und sich nach dem Abendessen auf ihr Zimmer zurückzuziehen.

	Der nächste Tag begann mit einem windigen Morgen, an dem die Sonne zwischen den Wolken kurz durchschien und wieder verschwand. Daisy ging relativ früh hinunter zum Frühstück. Nur Sir Hugh war schon vor ihr da, wie üblich hinter seiner Financial Times verschanzt. Er tauchte daraus auf und faltete die Zeitung zusammen, um ihr eine bescheidene Schlagzeile zu zeigen: FINANZMAKLER GESTORBEN. Darunter stand in kleineren Buchstaben: »Astwick bei Unfall ertrunken. Experten sehen Untergang der Firma voraus.«

	»Es gibt auch einen oder zwei Absätze über den Einbruch bei Flatford«, sagte Sir Hugh, »aber darüber wird wahrscheinlich in den anderen Zeitungen mehr stehen.«

	Daisy sauste hinaus in die Halle. Eine Auswahl der Tageszeitungen lag auf dem Tisch an der Haustür ausgebreitet. Alec wurde in den meisten auf der Titelseite gebracht, unter Schlagzeilen wie: YARD-MANN SICHERT BEUTE. In zwei oder drei Zeitungen war seine Photographie zu sehen, doch war er nur durch seine dunklen, dicken Augenbrauen erkennbar.

	Das Hinscheiden von Lord Stephen Astwick, Geschäftsmann und Bonvivant, bei einem unglückseligen Schlittschuhunfall, war auf die hinteren Seiten verbannt worden.

	Daisy holte alle Zeitungen ins Frühstückszimmer und las jedes Wort der Artikel, während sie Toast, Tee und die hausgemachten Würstchen zu sich nahm. Obwohl Lord Stephens Verbindung mit den Einbrüchen sicherlich bei Paynes Prozeß aufgedeckt würde, waren sich die Reporter im Moment anscheinend noch nicht darüber im klaren, daß sie da einen Coup vor der Nase hatten. Auch hier also war Alec schon wieder diskret gewesen, dachte Daisy. Er war der Held der Stunde, und die Artikel brachten lauter überschwengliche Zitate von Damen, deren Diamanten, Perlen und Smaragde demnächst an sie zurückgegeben würden.

	Daisy fragte sich, ob er es wohl genoß, eine Berühmtheit zu sein. Sie dachte, er würde das Ganze eher mit seiner üblichen Ironie nehmen.

	Mit einem Seufzen ging sie in ihre Dunkelkammer, um ihre Photographien zu sortieren.

	Um drei Uhr nachmittags hatte sie einige weitere Photographien gemacht und die letzten Lücken in ihren Kenntnissen über das Haus gestopft, und so war sie zur Abreise bereit. Lucy hatte sie ein Telegramm geschickt, um sich zum Abendessen anzukündigen. Glänzend stand der dunkelgrüne Rolls vor der Haustür, und ihre Koffer waren bereits darin verstaut. Sie verabschiedete sich von der Familie in der Halle. Alle bedrängten sie, bald wieder einmal zu Besuch zu kommen, und Daisy stellte mit Erstaunen fest, daß sie noch nicht einmal eine Woche auf Wentwater Court verbracht hatte.

	Alle kamen noch hinaus auf die Stufen des Hauses, um ihr zum Abschied zu winken. Jones half ihr, sich auf den Rücksitz zu setzen und nahm am Steuer Platz; dann rollte der Silver Ghost surrend von dannen.

	Als Daisy sich umwandte, um einen letzten Blick auf das Haus zu werfen, während sie den Abhang hinunterfuhren, waren die Mentons, Marjorie und Wilfred schon wieder hineingegangen. Nur Annabel und der Graf standen noch auf der Treppe und hielten sich in einer liebevollen Umarmung umfangen.

	Ein Stich von Neid ging Daisy durch das Herz. Mit einem sehnsüchtigen kleinen Schniefen lehnte sie sich wieder im Sitz zurück.

	Die feuchte Landschaft war bräunlich-grau und deprimierend.

	Als sie am Bahnhof ankamen, trugen Jones und der hinkende Träger ihre Koffer zum Bahnsteig, von dem die Züge in Richtung London fuhren. Der Rolls fuhr wieder ab, und sie wartete neben ihrem Gepäck und blickte die Gleise entlang in Richtung Winchester, wobei sie sich fest in ihrem Mantel hüllte. Obwohl der Wind nachgelassen hatte und es viel wärmer war als am bitterkalten Tag ihrer Ankunft, fror sie.

	Sie hörte, wie ein weiteres Auto auf den Platz vor dem Bahnhof fuhr, doch wandte sie sich nicht um, bis eine Stimme hinter ihr rief: »Miss Dalrymple!«

	Alec! Er hatte einen orange und grün gestreiften Schal um, und lehnte an dem Zaun, auf dem neulich die Krähe gesessen hatte. Ein Rauchwölkchen stieg aus seiner Pfeife empor und verbarg seinen Gesichtsausdruck.

	Sie ging zu ihm hinüber, die Schritte voller Schwung. »Ich dachte, Sie wären schon längst nach London abgereist«, sagte sie.

	»Mußte noch den einen oder anderen Faden vernähen.«

	»Ich wußte gar nicht, daß Sie Pfeife rauchen.«

	»Nicht, wenn ich im Dienst bin, es sei denn, ich bin in meinem eigenen Büro.«

	»Ich vermute, diesen schmucken Schal tragen Sie auch nicht, wenn Sie im Dienst sind.«

	Er lächelte, die Pfeife immer noch im Mund. »Gefällt er Ihnen? Meine Tochter Belinda hat ihn für mich gestrickt.«

	»Ihre Tochter?« Ihr sank das Herz. »Tüchtiges Mädchen. Wie alt ist sie denn?«

	»Neun. Nicht schlecht, was? Hören Sie mal, würden Sie Ihr Leben wohl meinen Fahrkünsten anvertrauen? Ich kenne ein nettes kleines Lokal in Guildford, wo wir eine Teepause machen könnten. Ich hab meine Mutter angerufen, und die erwartet mich erst nach sechs Uhr zu Hause.«

	»Ihre Mutter?«

	»Sie wohnt mit Belinda und mir und versorgt uns. Da kommt der Zug«, sagte er, als ein Pfeifen näherkam. »Kann ich Sie mitnehmen?«

	»Mitnehmen? Tee in Guildford? Jawohl, Chief.«

	»Oh, nein, nicht Chief.« Er schüttelte entschlossen den Kopf.

	»Nie wieder. Wenn unsere Bekanntschaft weitergehen soll, dann nur auf privater Ebene.«

	»In Ordnung, Alec«, sagte Daisy.
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